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Zwei Freunde sollt ihr sein

Ein anderer Geist soll fortan auch 
zwischen Bundeslandwirtschafts- 
und Bundesumweltministerium 
herrschen. Deren neue Chefs Alois 
Rainer und Carsten Schneider ver-
sicherten sich auf dem Bauerntag 
wechselseitig der gegenseitigen 
Wertschätzung und verwiesen auf 
gemeinsame Erlebnisse in der Fuß-
ballmannschaft des FC Bundestag, 
zu deren Kader beide zählen. Fuß-
ball schweißt zusammen! Streit  
mit seinem Kabinettskollegen will 
Schneider aber nicht gänzlich aus-
schließen. Im unwahrscheinlichen 
Falle eines Falles soll der jedoch 
nicht auf dem Platz und wenn 
überhaupt „mit Respekt“ ausge
tragen werden. So oder so ähnlich 
hatte sich das auch angehört, als 
die damalige Bundeslandwirt-
schaftsministerin Julia Klöckner 
und ihre Umweltkollegin Svenja 
Schulze zum Start der letzten, 
noch „Großen“ Koalition von  
CDU/CSU und SPD im Frühjahr 
2018 einen Neuanfang im Zu
sammenspiel der beiden Ressorts 
verkündeten. Das Ergebnis ist be-
kannt: Drei Jahre später hatte man 
den Grad der Zerrüttung erreicht, 
wie er vier Jahre zuvor zwischen 
den Ministern Christian Schmidt 
und Barbara Hendricks geherrscht 
hatte. 

Ein Monster weniger

Für einen Neuanfang in der  
Agrarumweltpolitik gibt es erste 
Hinweise. Dereinst auf SPD-Be
treiben eingeführt, um dem Ziel 
der Verursachergerechtigkeit in 
der Düngepolitik zumindest in 
kleinen Schritten näherzukommen, 
muss die Stoffstrombilanz inzwi-
schen als Paradebeispiel eines  
Bürokratiemonsters herhalten.  
Ihre Abschaffung per Agrarminister
verordnung mit Billigung des  
Umweltkollegen belegt den festen 
Willen des Alois Rainer, seinen 
Worten Taten folgen zu lassen. 
Von einer Novelle des Dünge

gesetzes entbindet das jedoch 
ebenso wenig, wie von der Not-
wendigkeit, sich über die Nähr-
stoffzu- und -abfuhr auf den  
Höfen ein Bild zu verschaffen, 
wenn besonders wasserschonende 
unter ihnen von unsinnigen Vor
gaben befreit werden sollen. Das 
haben sich Union und SPD im  
Koalitionsvertrag vorgenommen. 
In Brüssel dürfte man das Ge
schehen aufmerksam verfolgen. 
Ein Bürokratiemonster weniger 
macht noch keine vernünftige 
Düngepolitik.

Auf Achterbahnfahrt

Ähnliches gilt für die Tierhaltung, 
deren Erhalt sich Union und SPD 
ganz dick auf ihre Agrarfahne ge-
schrieben haben. Der Minister 
weiß zumindest schon mal, was  
er nicht will, eine „Fleischsteuer“. 
Stattdessen soll frisches Geld in 
den Stallbau fließen, irgendwie,  
irgendwo und nicht irgendwann, 
sondern fix. Investieren geht über 
organisieren. Der Booster für das 
Borstenvieh – Fachleute staunen, 
Verbände wundern sich. Tierschützer 
klettern sich warm und Juristen 
prüfen die Paragraphen. War da 
nicht mal was für alle? Einst ge
wogen und für schwergewichtig 
befunden, war es gefeiert worden  
von Verbänden und Organisatio-
nen, Regierungen und Oppositio-
nen. Die Botschaften von Jochen 
Borchert und seiner Kommission 
hörte man gern, allein es fehlte  
die Traute. Bei den Schwarzen, die 
stritten und zögerten, den Grünen, 
die schwätzten und schwächelten, 
den Gelben, die polterten und  
blockierten, den Roten, die schau-
ten. Aber unverhofft kommt oft. 
Nach Ampelbruch und Regierungs
wechsel liegt er wieder auf dem 
Elfmeterpunkt, der Borchert-Ball. 
Nur – keiner kommt zum Schießen 
aus CDU und CSU, die dafür die 
Vorgänger noch scharf gescholten 
hatten. Die vor kurzem größten 
Kritiker der Elche sind heute selber 
welche.

Irgendwas mit Borchert

Alte Vorbehalte werden vorgebracht, 
neue Bedenken geäußert. Die Finan-
zierung laufender Mehrkosten für 
Tierwohlbauten – eh nicht sicher trotz 
staatlicher Verträge. Tierwohl und 
Tierschutz – die Leute heute haben 
andere Sorgen. Der Staat am Steuer – 
hat Wichtigeres zu tun, der Markt wird’s 
schon richten mit Aldi, Lidl & Co. Und 
über allem die geopolitische Lage mit 
Trump und Putin, Krieg und Krisen – 
zu unsicher die Zeiten, als dass man 
sich auf lange Linien einlassen könnte. 
Und nun? „Irgendwas mit Borchert“, 
das ist klar. Nur was? Ein Blick zurück 
auf die Mission der Kommission: Es ging 
darum, einen Konflikt zu lösen, wie er 
festgefahrener kaum sein konnte: 
Tierschützer gegen Tierhalter auf den 
Barrikaden und vor Gericht, Wirtschaft-
lichkeit im Widerspruch zu mehr 
Wohlbefinden im Stall, große Tier-
schutzbekenntnisse, aber kleine Tier-
schutzportemonnaies, Strohfeuer in 
der Politik und Orientierungslosigkeit 
auf den Höfen. Hinten raus kam kein 
Stückwerk, sondern ein abgestimmtes 
und von Tierhaltern und -schützern 
gemeinsam getragenes Konzept: Die 
Tiere besser halten, Kosten für die 
Landwirte kompensieren, Tierschutz-
standards mit klarem Plan und ver-
tretbaren Fristen anheben, über Ver-
lässlichkeit und Vertrauen Akzeptanz 
und Perspektiven schaffen.

Ein bisschen schwanger

Auch mit „ein bisschen Borchert“ müss
ten Fragen beantwortet werden: Wie 
kommen wir zu einer gesellschaftlich 
akzeptierten Nutztierhaltung? Wir 
können wir verhindern, dass Gerichte 
vorgeben, wie’s geht? Wir schaffen 
wir Vertrauen bei Landwirten, damit 
sie Ställe neu bauen? Das Borchert-
Konzept zeigt auf, wie es gehen könnte. 
Anpassungen an aktuelle Gegeben-
heiten und finanzielle Spielräume 
sind notwendig. Gefragt sind Klarheit 
und Mut, nicht zu gebrauchen Zöger-
lichkeit und Halbherziges. Einiges 
spricht dafür: Mit Borchert ist es wie 
mit schwanger sein, ein bisschen  
geht nicht.  Rainer Münch
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Immer wieder neue Studien führen uns vor Augen, dass noch 
viel getan werden muss, um dem Verlust der Artenvielfalt in 
Agrarlandschaften entgegenzuwirken (Gattlen & Klaus 2023; 
Wirth et al. 2024). Eine biodiversitätsfreundliche Landwirtschaft, 
die vielfältige Lebensräume bietet, die genetische Vielfalt von 
Tier- und Pflanzenarten unterstützt und schädliche Praktiken 
unterbindet, steht jedoch oft vermeintlich im Widerspruch  
zur Wirtschaftlichkeit von Betrieben. Zwar ist eine intakte Bio-
diversität Voraussetzung für eine langfristig gedachte landwirt-
schaftliche Produktion und kann ökonomische Vorteile bieten – 
etwa, indem die Bodenfruchtbarkeit verbessert oder der Schäd-
lingsdruck vermindert wird. Entsprechende extensive landwirt-
schaftliche Praktiken gehen jedoch auch mitunter mit einer 
Verringerung von Anbauflächen oder geringeren Ernten einher. 
Außerdem wird biodiversitätsfreundliche Landwirtschaft oft  
mit erhöhtem oder verändertem Arbeitsaufwand in Verbindung 
gebracht. 

Wie dieser Arbeitsaufwand von Landwirt*innen wahrgenommen 
wird und wie die Umsetzung von biodiversitätsfördernden 
Maßnahmen mit Arbeitsaspekten zusammenhängt, wurde im 
Rahmen des EU-Horizon-Forschungsprojekts PLANET4B am 
Forschungsinstitut für biologischen Landbau (FiBL) untersucht. 
Hierzu wurden Interviews mit Betriebsleiter*innen von sechs 
Deutschen Spargelbetrieben und 18 Schweizer Gemüsebetrie-
ben qualitativ analysiert. Die teilnehmenden Betriebe sind recht 
vielfältig und unterscheiden sich bezüglich der Größe, Diversität 
der Anbaukulturen oder der Vermarktung. Etwa die Hälfte der 
Betriebe ist biologisch zertifiziert. Dabei ist klargeworden, dass 
eine gesellschaftliche und politische Zielsetzung hin zu vielfäl

tigen Agrarlandschaften auch eine Beschäftigung mit Arbeits-
verhältnissen und der Arbeitsorganisation auf landwirtschaft-
lichen Betrieben erfordert, denn eine biodiversitätsfreundliche 
Landwirtschaft stellt mitunter zusätzliche Ansprüche an  
Betriebsleitende und landwirtschaftliche Angestellte, wie  
im Folgenden erläutert wird. 

Arbeitsanforderungen biodiversitätsfreundlicher 
Landwirtschaft

Inwieweit eine biodiversitätsfreundliche Umgestaltung und 
Pflege des Agrarlands in Spargel- und Gemüsebetrieben mit 
höherem Arbeitsaufwand einhergeht, muss jedoch differen
zierter betrachtet werden. 

Eine biodiversitätsfreundliche Umgestaltung und Pflege des 
Agrarlands beinhaltet einzelne Maßnahmen, für die lediglich 
eine gewisse Anzahl von Arbeitsstunden aufgebracht werden 
muss. So waren sich die meisten der befragten Landwirte und 
Landwirtinnen darüber einig, dass der Arbeitsaufwand für das 
Anlegen und Pflegen von Hecken und nichtproduktiven Flächen, 
wie z. B. Brachflächen oder Blühstreifen, kaum ins Gewicht fällt. 
Mit diesen Maßnahmen wird Agrarland in wertvolle Lebensräu-
me umgewandelt. Für Gemüse- oder Spargelbetriebe bedeutet 
das oft, dass vormals intensiv bewirtschaftetes Land wegfällt 
– Arbeitsanforderungen sind dann für die befragten Betriebs
leitenden eher zweitrangig und spielen in ihren diesbezüglichen 
Entscheidungen kaum eine Rolle. 

Umfassendere Änderungen in der Bewirtschaftung der land-
wirtschaftlichen Betriebe können hingegen langfristig arbeits- 
und personalintensiver sein und die Arbeitsorganisation nach-
haltig beeinflussen. 
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Aufwändig und wissensintensiv:

Arbeitsanforderungen für mehr Biodiversität 
in Spargel- und Gemüsebetrieben

Liene Hennig

Maßnahmen zur Steigerung der Biodiversität in Agrarsystemen gelten allgemein als arbeitsintensiv und setzen mitunter 
spezifisches Wissen von den Betriebsleitenden und landwirtschaftlichen Angestellten voraus. Daraus ergeben sich Rück-
kopplungen in Bezug auf den Arbeitsmarkt und die Arbeitsorganisation auf landwirtschaftlichen Betrieben.
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Der Verzicht auf den Einsatz von Herbiziden – etwa im Rahmen 
einer Umstellung auf biologische Landwirtschaft – wäre z. B. ein 
wichtiger Beitrag zur Förderung der Biodiversität, denn die 
Ackerwildkräuter gehören zu den stark bedrohten Pflanzen-
gruppen (Gattlen & Klaus 2023; Wirth et al. 2024). Einen 
Gemüsebaubetrieb auf eine Bewirtschaftung ohne Herbizide 
umzustellen, kann jedoch weitreichendere Auswirkungen auf 
den Arbeitsaufwand haben. Das liegt auch daran, dass mecha-
nische Unkrautregulierung nicht für alle Sonderkulturen soweit 
ausgereift ist, dass die händische Entfernung von Unkräutern 
durch Maschinen ersetzt werden kann. Die befragten Land-
wirt*innen hoben besonders hervor, dass der Bedarf für manu-
elle Unkrautregulierung bei gesäten Kulturen wie Karotten oder 
Zwiebeln enorm steigt, wenn sie ihren Betrieb auf biologische 
Landwirtschaft umstellen und den Einsatz von Herbiziden  
ausschließen. Auch der Verzicht auf andere Pflanzenschutz­
mittel kann einen erhöhten Arbeitsaufwand mit sich bringen. 
Ein Landwirt berichtete z. B., dass die Spargelernte händisch 
sortiert werden musste, als ein Teil der Pflanzen nach dem  
Verbot eines systemischen Pestizids von der Spargelfliege  
befallen wurde. 

Aus gesamtbetrieblicher Perspektive stellt auch eine Diversi
fizierung der angebauten Kulturen eine Maßnahme für mehr 
Biodiversität in Agrarlandschaften dar. Mehr Kulturen verlän-
gern die Fruchtfolge und fördern die Bodenfruchtbarkeit, klei-
nere Schläge vergrößern die Diversität auf den Feldern. Zudem 
kann der Anbau verschiedener Arten zum Erhalt genetischer 
Vielfalt beitragen. Ein diversifizierter, kleinteiliger Anbau von 
Gemüse oder Obst, wie man es vor allem von kleineren Betrie-
ben mit Direktvermarktung kennt, erhöht jedoch den Arbeits-

aufwand auf den befragten Betrieben über verschiedene  
Mechanismen. Zum einen machen die kleinen Mengen eine 
Mechanisierung des Anbaus weniger rentabel. Es lohnt sich  
z. B. nicht, für wenige Reihen Salat in eine spezialisierte Salat-
erntemaschine zu investieren. Zum anderen setzt eine hohe 
Vielfalt an Kulturen z. B. bei der Pflege und Ernte von verschie­
denen Gemüsesorten spezifisches Wissen voraus und muss  
koordiniert werden. 

Generell werden biodiversitätsfreundliche Betriebsformen als 
komplex und wissensintensiv wahrgenommen (Carlisle et al. 
2019; Davidova et al. 2022). Für Betriebsleiter*innen wie auch 
für Angestellte erfordert eine hohe Diversität der Anbaukultu-
ren oder der Verzicht auf synthetische Pflanzenschutzmittel 
mitunter spezifische Kenntnisse, die in vereinfachten Systemen 
weniger relevant sind. Z. B. hoben einige der befragten Land-
wirt*innen hervor, dass für einen biodiversitätsfreundlichen 
Pflanzenschutz dem frühzeitigen Erkennen von Krankheiten 
oder Schädlingsbefall eine zentrale Bedeutung zu kommt.  
Angestellte sind zudem gefordert, selbständiger zu arbeiten. 

Diese Arbeitsanforderungen können durchaus eine Rolle in den 
Entscheidungen der Landwirt*innen spielen, vor allem in Bezug 
auf die damit verbundenen Kosten und die Frage, inwieweit 
diese durch Einkommensmöglichkeiten gedeckt werden kön-
nen. Darüber hinaus stellt sich auch die Frage, inwiefern Land-
wirt*innen genügend Mitarbeiter*innen mit den passenden 
Qualifikationen rekrutieren können und wie die aktuelle Situ-
ation und Entwicklung auf dem Arbeitsmarkt die Umsetzung 
von biodiversitätsfördernden Maßnahmen auf landwirtschaft-
lichen Betrieben beeinflussen. 
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erhöht den Arbeitsaufwand zusätzlich und 
erfordert teilweise mehr eigenständiges  
Arbeiten und spezifische Kenntnisse von  
allen landwirtschaftlichen Angestellen.
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Um sich vor diesen Erfahrungen zu schützen und die Sta-
bilität des Systems und der Versorgung zu garantieren, 
wird in Deutschland ein ausgewählter Teil der Infrastruktur 
unter dem Begriff „Daseinsvorsorge“ zusammengefasst. 
Darunter fallen alle Infrastrukturen, die notwendig sind, 
um am gesellschaftlichen Leben teilhaben zu können und 
Lebenschancen zu verwirklichen (Neu 2009; Weingarten 
und Steinführer 2020). In der Regel werden Infrastrukturen 
aus den Bereichen Medizin, Wasserversorgung, Telekom-
munikation und Öffentlicher Personennahverkehr (ÖPNV) 
dazugezählt (Neu 2009). Darüber hinaus gibt es auch 
Stimmen, die sich dafür aussprechen, Räume der Begeg-
nung und Mitgestaltung, sog. soziale Orte, einzubeziehen 
(Kersten et al. 2022). Was genau zur Daseinsvorsorge ge-
hört, ist jedoch eine Frage politischer Aushandlung.

Verantwortlichkeit des Staates 

Mit der Stellung der Daseinsvorsorge als Infrastruktur geht 
in Deutschland eine besondere politische Verantwortung 
einher. So verpflichtet das Raumordnungsgesetz (ROG) 
den Staat, eine nachhaltige Daseinsvorsorge zu sichern. 
Dies gilt unabhängig davon, ob es sich um eine urbane 
oder ländliche Region handelt. Auch die wirtschaftliche 
Situation der Region ist für dieses Versprechen unerheb-
lich. Es sind vielmehr „ausgeglichene soziale, infrastruktu-
relle, wirtschaftliche, ökologische und kulturelle Verhält-
nisse anzustreben“ (§ 2 ROG). Die Erreichbarkeit von Struk-
turen der Daseinsvorsorge ist nach dem ROG explizit für 
alle Bevölkerungsgruppen zu gewährleisten. Die Herstel-
lung dieser Gleichwertigkeit der Lebensverhältnisse ist 
schließlich auch im Grundgesetz (Art. 72 Abs. 2) verankert. 
Inwieweit der Staat dieses Versprechen einlöst, ist um
stritten. Denn etwa seit den 1990er Jahren privatisiert  
der Staat vor dem Hintergrund einer Sparpolitik den Auf-
bau und Erhalt von Infrastrukturen der Daseinsvorsorge 
(Neu 2009; Einig 2009; Folkers 2017).

Befürworter*innen dieser Entwicklung argumentieren, 
dass privatwirtschaftliche Unternehmen effizienter wirt-
schaften würden als der Staat. Die Privatisierung der Tele-
kommunikationswirtschaft wird dabei als Erfolg ange-
führt (Eilfort und Jursch 2017). Auch könne nicht davon 
ausgegangen werden, dass Politiker*innen immer im  
Sinne einer nachhaltigen Daseinsvorsorge entscheiden. 
Denn neben Lobbyeinflüssen könnte auch die Tatsache, 
dass die Früchte gemeinwohlorientierter Infrastruktur-
investitionen erst in ferner Zukunft geerntet werden, die 
Schulden dafür aber jetzt anfallen, dem kurzfristigen 
Interesse am Machterhalt durch Wiederwahl entgegen-
stehen (Eilfort und Jursch 2017; Banse und Buermeyer 
2025). Hinzu kommt, dass bei Missmanagement der  
Politik die Staatskasse einspringt, während bei Familien-
unternehmer*innen und Aktionär*innen direkte Auswir-
kungen auf das eigene Vermögen und damit Effizienz­
anreize bestehen (Eilfort und Jursch 2017).

Die Kritik des Privatisierungsansatzes hält dem entgegen, 
dass der Staat sogar so effizient wirtschaften könne, 
dass Einrichtungen der Daseinsvorsorge in öffentlicher 
Hand auch Staatseinnahmen generieren könnten. Auch 
die günstigeren Kredite, die der Bund aufnehmen kann, 
bringen finanzielle Vorteile. Die Effizienzversprechen 
der Privatisierung würden hingegen nicht eingelöst, wie 
etwa der Bau von Bundesfernstraßen zeige. Zudem ver-
lieren die Bürger*innen Einflussmöglichkeiten über ihre 
demokratisch gewählten Repräsentant*innen. Denn die 
Entscheidungsgewalt würde nun in den Händen der 
unternehmerischen Führungsetage liegen. Als weiteres 
Argument wird angeführt, dass börsenorientierte 
Unternehmen eher kurzfristige Rentabilitätsinteressen 
verfolgen als die langfristige Stabilität der Infrastruktur. 
Dieser Rentabilitätsdruck führe letztlich dazu, dass – 
ohne staatliche Subventionen – Infrastrukturleistungen 
in unprofitablen Gebieten nicht mehr erbracht würden 
(Engartner 2017).

Besonders von Infrastrukturabbau betroffen sind dünn  
besiedelte, ländliche Räume mit einer schlechten öko-
nomischen Situation (Naumann 2021). Hier sind Nach-
frage und Kaufkraft besonders gering. Auch bereits  
privatwirtschaftlich betriebene Infrastrukturen sind von 
Schließungen betroffen. Neben staatlichem Handeln ist 
auch das Einkaufsverhalten der lokalen Bevölkerung für 
das Überleben von Einrichtungen der Daseinsvorsorge 
relevant. Wenn auf dem Heimweg von der Arbeit im 
Discounter außerhalb eingekauft wird und nicht im 
Dorfladen vor Ort, verliert Letzterer weitere mögliche 
Einnahmen. Die Verantwortung für den Abbau von 
Infrastruktur liegt also nicht nur beim Staat, sondern 
auch bei der Bevölkerung.

Politische Folgen des Daseinsvorsorgeabbaus

Die infrastrukturelle Entwicklung ist insgesamt vor dem 
Hintergrund des politischen Versprechens der Daseins
vorsorge zu sehen. Deshalb kann die Wahrnehmung 
der infrastrukturellen Situation auch mit einer Bewer-
tung der Leistung des Staates einhergehen (Stroppe 
2023). Eine Möglichkeit, die Regierungsparteien auf-
grund von Unzufriedenheit mit Infrastrukturabbau  
abzustrafen, kann sich auch in der Wahl der AfD  
ausdrücken. Auch die Hoffnung, dass die AfD für  
infrastrukturelle Verbesserungen sorgen wird, kann ein 
Wahlmotiv sein. So kritisiert die rechtspopulistische 
Partei, die regierenden Parteien hätten es versäumt, 
ländliche Räume effektiv zu fördern. Sie selbst ver-
spricht in ihrem Grundsatzprogramm, ländliche Räume 
zu stärken, indem sie den Zuzug junger Familien fördert 
und die Infrastruktur der Daseinsvorsorge wie medizi
nische Versorgung, Schulen und schnelle Internet
verbindung gewährleistet (Alternative für Deutschland 
2016). Ob dieser theoretische Erklärungsansatz zutrifft, 
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wird im Folgenden mithilfe von Wahl- und Strukturdaten 
sowie den Ergebnissen von Gruppendiskussionen in länd-
lichen Räumen beleuchtet.2

Die Karte zeigt das Zweitstimmenergebnis der AfD bei  
der Bundestagswahl 2021 in Kombination mit der sozio-
ökonomischen Lage der ländlichen Räume (s. Abb.).  
Als ländliche Räume gelten nach der Thünen-Typologie 
Kreise mit tendenziell geringerer Siedlungsdichte, höhe-
rem Anteil an land- und forstwirtschaftlicher Fläche sowie 
an Ein- und Zweifamilienhäusern, höherem regionalen  
Bevölkerungspotenzial (Personen im Einzugsgebiet) und 
guter Erreichbarkeit größerer Zentren (Küpper 2016). 
Ländliche Räume haben eine gute sozioökonomische 
Lage, wenn sie tendenziell eine geringere Arbeitslosen-

quote, höhere Bruttolöhne der sozialversicherungspflichti-
gen Vollzeitbeschäftigten, ein höheres Medianeinkommen 
der privaten Haushalte, eine höhere kommunale Steuer-
kraft sowie einen positiven Wanderungssaldo der 18- bis 
29-Jährigen, einen geringeren Wohnungsleerstand, eine 
höhere Lebenserwartung und wenig Schulabgänger*innen 
ohne Abschluss aufweisen (Küpper 2016). Es ist davon 
auszugehen, dass in sozioökonomisch schwächeren Räumen 
eher ein Abbau von Daseinsvorsorge stattfindet. Im Folgen-
den werden urbane Räume nicht berücksichtigt, da dort 
die Erreichbarkeit gegeben ist.

In den Kreisen, die durch eine weniger gute sozioökono-
mische Lage gekennzeichnet sind, wird in den Gruppen-
diskussionen häufig der Abbau der Daseinsvorsorge  

Typ

weniger gute Lage & überdurchschnittliche AfD-Wahlergebnisse

weniger gute Lage & (unter)durchschnittliche AfD-Wahlergebnisse

gute Lage & überdurchschnittliche AfD-Wahlergebnisse

gute Lage & (unter)durchschnittliche AfD-Wahlergebnisse

nicht ländlich

Bundestagswahl 2021 (Ebene: Kreisregionen)

Typ

weniger gute Lage & überdurchschnittliche AfD-Wahlergebnisse

weniger gute Lage & (unter)durchschnittliche AfD-Wahlergebnisse

gute Lage & überdurchschnittliche AfD-Wahlergebnisse

gute Lage & (unter)durchschnittliche AfD-Wahlergebnisse

nicht ländlich

Bundestagswahl 2021 (Ebene: Kreisregionen)
Abb.: Ergebnisse der Bundestagswahl 2021 in ländlichen Räumen

Quelle: eigene Darstellung basierend auf Daten des Thünen-Landatlas (landatlas.de), laufende Raumbeobachtung des BBSR (inkar.de);  
Geometrische Grundlage: ©BKG/Geobasis-DE 2020

2	Die Daten wurden im Rahmen des Forschungsprojekts „ ‚Gefühle des Abgehängtseins‘ in ländlichen Räumen?“ erhoben und analysiert, das von 2018 bis 2023 am 
Thünen-Institut für Lebensverhältnisse in ländlichen Räumen unter der Leitung des Soziologen Andreas Klärner realisiert wurde. Aus Datenschutzgründen werden die 
Namen der Gruppendiskussionensteilnehmenden über Kürzel wie „B1“ sowie die Untersuchungsregionen über zufällig ausgewählte Großbuchstaben pseudonymisiert.
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thematisiert. Die Teilnehmenden erinnern sich: Auch in kleinen 
Orten habe es früher einen Bäcker, einen Metzger, einen Dorf-
laden, eine Kneipe gegeben. Heute fehlen selbst erreichbare 
Arztpraxen und Schulen. Dies wird als großer persönlicher 
Verlust von Teilhabemöglichkeiten empfunden und auch 
Gefühle der Benachteiligung gegenüber Geflüchteten kom-
men auf: „Wir hatten unheimlich viele Schulschließungen. 
Es gab keine Lehrer und nichts. Und mit einem Mal kommen 
Ausländerkinder und da ist Geld da“ (B1, Gruppendiskussi-
on W). Wenngleich infrastrukturelle Mängel teilweise durch 
Fahrten in große Städte kompensiert werden können, über-
wiegt jedoch meist die Unzufriedenheit, der Groll über die 
Politik, die ländliche Räume vernachlässige. Sie fühlen sich 
auf der Verliererseite, da „von oben“ nichts getan werde – 
eine persönliche Abwertungserfahrung: „Wir sind abgehan-
gen. Wir sind nur noch die Menschen zweiter Klasse in un-
serer Gesellschaft“ (B9, Gruppendiskussion K). Das Gesamt-
bild dieser Räume spricht für die These des Einflusses der 
infrastrukturellen Situation auf den Erfolg der AfD.

Unter den Kreisen mit sozioökonomisch weniger guter 
Lage finden sich allerdings auch jene, in denen die AfD 
trotz Unzufriedenheit mit Daseinsvorsorgeabbau nicht 
punkten konnte. Hier könnten politisch-kulturelle Wert
vorstellungen dafür verantwortlich sein, dass die AfD-Wahl 
nicht als Ventil für die Unzufriedenheiten mit Schwächen 
der Daseinsvorsorge infrage kommt. So finden wir in 
Gruppen jener Räume eine positivere Stimmung gegen-
über Geflüchteten. Diese werden beispielsweise nicht als 
Konkurrent*innen, sondern zum Teil als gleichermaßen Be-
troffene von Infrastrukturschwäche beschrieben. Darüber 
hinaus problematisieren die Teilnehmenden dieser Gruppen 
deutlich die AfD und ihre Wähler*innen: „Wer AfD wählt, 
der weiß, was er wählt. Der weiß, dass er rechtsextrem ist, 
dass er […] eine Partei wählt, die Ansichten hat, die man 
nicht vertreten kann“ (B6, Gruppendiskussion O).3 

Die meisten Teilnehmenden aus Kreisen mit guter sozio-
ökonomischer Lage berichten, dass viele Daseinsvorsorge-
einrichtungen fußläufig gut erreichbar seien. Neben Lebens-
mittelläden, Arztpraxen, Schulen und Bahnhöfen werden 
auch die Cafés, Kneipen und Jugendzentren vor Ort ge-
schätzt. Diese attraktiven Bedingungen ziehen auch Menschen 
von außerhalb an, deren Zuzug für eine Anspannung auf dem 
Wohnungsmarkt sorgt. Insgesamt äußern sich die Bewoh-
ner*innen dieser Regionen jedoch sehr zufrieden mit ihren 
Lebensverhältnissen: „Grundsätzlich geht es uns gut in [S]. 
Das muss man ganz ehrlich sagen. Also grundsätzlich, es 
ist alles da, was man zum Leben und Lieben braucht“  
(B2, Gruppendiskussion S). Dieser strukturelle Hintergrund 
gibt den Teilnehmenden kaum Anlass, aus Protest oder 
Hoffnung auf strukturelle Verbesserungen die AfD zu wählen.

Allerdings gibt es auch Kreise, die trotz einer guten 
sozioökonomischen Lage überdurchschnittliche 
AfD-Ergebnisse aufweisen, was zunächst gegen einen 
Zusammenhang zwischen dem Abbau der Daseins-
vorsorge und dem Zuspruch zur AfD spricht. Die Iden-
tifikation mit den kulturell-politischen Werten der AfD 
könnte hier ein Grund für die Wahlentscheidung sein. 
Dies äußert sich etwa in Berichten von Städtevierteln, in 
die sich Deutsche nicht mehr trauten, und dem Gefühl 
der Benachteiligung, „dass jeder Asylant den dreifachen 
Wert hat, wie einer, der 45 Jahre gearbeitet hat hier“ 
(B2, Gruppendiskussion P). Zudem weist der Eindruck, 
dass der Staat keine finanziellen Mittel für Infrastruktur­
investitionen in ländlichen Räumen bereitstelle, wohl 
aber Geflüchtete unterstütze, darauf hin, dass auch 
Teile sozioökonomisch gut aufgestell-ter Kreise lokal 
vor strukturellen Herausforderungen stehen können. 
Daher ist es auch in diesen Regionen möglich, dass 
auf lokaler Ebene der Abbau von Daseinsvorsorge 
eine Rolle bei der AfD-Wahl spielt.

Fazit

Infrastrukturen der Daseinsvorsorge haben eine Versor-
gungsfunktion, die im besonderen öffentlichen Interesse 
liegt. Die im Raumordnungsgesetz verankerte Verant-
wortlichkeit des Staates für den Aufbau und Erhalt von 
Einrichtungen der Daseinsvorsorge ist das gesetzliche 
Pendant zu den Erwartungen der Bevölkerung. Dies be-
gründet auch, dass mit der Wahrnehmung der strukturel-
len Situation eine Bewertung der staatlichen Leistung 
einhergehen kann. Für den Zusammenhang zwischen 
Daseinsvorsorgeabbau und Zustimmung zum Rechts-
populismus spricht, dass in sozioökonomisch weniger 
gut gestellten ländlichen Räumen mit hohen AfD-Wahl
ergebnissen eine große Unzufriedenheit mit dem Staat 
aufgrund wahrgenommener infrastruktureller Verluste 
besteht. Auch schwächere AfD-Ergebnisse in prosperie-
renden ländlichen Räumen stützen diese These. Aller-
dings finden sich auch sozioökonomisch weniger gut 
aufgestellte ländliche Räume, in denen die AfD bei der 
Bundestagswahl 2021 schlechter abschnitt, sowie sozio
ökonomisch gut gestellte ländliche Räume mit hohem 
AfD-Zuspruch. Diese Fälle sprechen dafür, dass auch 
individuelle Einstellungen wie Fremdenfeindlichkeit eine 
Rolle spielen können. Für eine Politik für ländliche Räume 
bedeutet dies, neben der Stärkung von Infrastrukturen 
der Daseinsvorsorge auch politische Bildungsarbeit 
für eine liberale Demokratie und Abbau von Ressen-
timents gegenüber Fremden zu fördern. 

3	Ähnliche Stimmungen finden sich auch in Gruppen aus ostdeutschen Kreisen, in denen die AfD-Ergebnisse in Relation zum ostdeutschen Mittelwert  
unterdurchschnittlich ausfallen.

Literaturangaben: www.asg-goe.de/lit/LR225-Deppisch.pdf
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Die hybride Sozialgenossenschaft  
als Innovation für die Daseinsvorsorge  

in ländlichen Räumen?
Franziska Heimrich, Lorenz Kramer und Patricia Ulbricht

Eine hybride Sozialgenossenschaft bietet ein innovatives Modell und neue Handlungsspielräume der Daseinsvorsorge.  
Sie verbindet wirtschaftliche Tragfähigkeit mit sozialem Engagement. Im Landkreis Stendal wurde das Konzept empirisch 
untersucht. 21 Interviews zeigen Herausforderungen und Chancen wie beispielsweise Synergieeffekte zwischen verschie-
denen Bereichen der Daseinsvorsorge, die Entlastung Ehrenamtlicher und eine mögliche Finanzierung durch regionale 
Energieerzeugung. Die Offenheit für das Konzept ist groß – entscheidend sind klare Vorteile, Rechtssicherheit und Ver-
ständlichkeit.

Ländliche Räume werden in öffentlichen 
und medialen Diskursen häufig als „struk­
turschwach“, „schrumpfend“ oder „abge-
hängt“ beschrieben. Im Zentrum der Pro-
blematik steht dabei oft die Sicherung 
der Daseinsvorsorge – also der grund-
legenden Infrastrukturen und Dienstleis-
tungen wie Bildung, medizinische Ver-
sorgung, Pflege, Mobilität und Nahver-
sorgung. Angesichts der bekannten  
Problemlagen stellt sich die drängende 
Frage, wie gesellschaftliche und wirt-
schaftliche Stabilität in ländlich-periphe-
ren Räumen erhalten und eine weitere 
Abwärtsspirale verhindert werden kann 
(Weiß et al. 2013: 16). Lokale Initiativen 
wie die Freiwilligen-Agentur Altmark in 
Stendal versuchen, diesen Entwicklungen 
mit Nachbarschaftsnetzwerken, Begeg-
nungsräumen und weiteren Projekten 
entgegenzuwirken. 

Mit der hybriden Sozialgenossenschaft 
stellen wir in diesem Beitrag ein Konzept 
vor, das genau an diesem Punkt ansetzt 
und das Ziel hat, die Daseinsvorsorge  
in ländlichen Regionen und ihre lokalen 
Akteure nachhaltig zu stärken. In unserer 
Masterarbeit1 haben wir untersucht, wie 
Akteure der Daseinsvorsorge im Landkreis 
Stendal das Konzept einer hybriden Sozial
genossenschaft bewerten. Forschungs-
leitend war dabei die Frage, inwiefern 

eine hybride Sozialgenossenschaft zur 
Lösung bestehender Herausforderungen 
beitragen könnte.

Im Folgenden stellen wir zunächst das 
theoretische Konzept der hybriden Sozial-
genossenschaft vor, um im Anschluss 
zentrale Ergebnisse aus der empirischen 
Untersuchung darzustellen.

Die hybride Sozialgenossenschaft 
als offenes Konzept

Das Konzept der hybriden Sozialgenos-
senschaft ist nicht neu und wurde von 
Thomas Klie und Peter Dehne maßgeb-
lich theoretisiert. Einige Ansätze davon 
lassen sich bereits in praktischen Umset-
zungen wiederfinden (Klie 2021; Dehne 
2023). Im Landkreis Stendal, unserem 
Untersuchungsraum, existierten bereits 
Ideen zur Gründung einer solchen Ge-
nossenschaft und unsere Masterarbeit 
baut auf einem dieser Konzepte auf. 

Das Konzept hybride Sozialgenossen-
schaft verbindet soziale und wirtschaft-
liche Logiken miteinander: Sozialgenos-
senschaften weisen zugleich eine demo-
kratische Mitgliederorganisation auf und 
sind ein wettbewerbsfähiger Akteur am 
Markt. Dieses Zusammenwirken unter-
schiedlicher Rationalitäten schafft neue 

Handlungsspielräume und ermöglicht 
lebensnahe sowie innovative Lösungen 
für gesellschaftliche Herausforderungen. 

Die Genossenschaft als Rechtsform er
öffnet verschiedene Dimensionen von 
Hybridität, aus denen sich der Begriff der 
„hybriden Sozialgenossenschaft“ ableitet. 
Im Rahmen der Masterarbeit wurde der 
Begriff der hybriden Sozialgenossen-
schaft weiterentwickelt und systematisch 
ausdifferenziert. Dabei konnten vier zen-
trale Formen von Hybridität herausge
arbeitet werden, die im Folgenden kurz 
dargestellt werden, um das Potenzial  
dieser Organisationsform sichtbar zu 
machen.

1.	Verbindung von Eigennutz  
und Gemeinnutz

Sozialgenossenschaften kombinieren die 
Förderung der individuellen Interessen 
ihrer Mitglieder mit einem Beitrag zum 
Gemeinwohl. Diese doppelte Ausrichtung 
ermöglicht es, wirtschaftliche Vorteile für 
die Mitglieder zu erzielen und gleichzeitig 
gesellschaftliche Aufgaben zu erfüllen 
(Blome-Drees & Moldenhauer 2021: 
268). Mitglieder müssen somit nicht zwi-
schen persönlichem Nutzen und sozialem 
Engagement wählen, sondern können 
beides miteinander verbinden.

1	Heimrich, F.; Kramer, L. & Ulbricht, P. (2024): Hybride Sozialgenossenschaften – eine Lösung für Probleme in der Daseinsvorsorge in ländlichen Räumen? Perspektiven von 
Akteur*innen aus Kommunalpolitik, lokalen Vereinen sowie Pflegeunternehmen und Wohlfahrtsverbänden auf die Umsetzung einer hybriden Sozialgenossenschaft im 
Landkreis Stendal und auf eine Beteiligung ihrer Organisationen darin. Masterarbeit. Hochschule für Gesellschaftsgestaltung, Koblenz. DOI:10.13140/RG.2.2.26259.80167
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2.	Verbindung unterschiedlicher 
Organisationslogiken und -formen

Als Organisationsform vereinen Sozial
genossenschaften Elemente von Mit
gliedergemeinschaften – etwa wie bei 
Vereinen – mit den Strukturen kapital-
wirtschaftlicher Unternehmen (Zimmer  
& Priller 2023: 1030). Sie kombinieren 
damit die Logiken der Sektoren Familie/
Verwandtschaft und Staat (Gemeinwirt-
schaft) mit derjenigen des Marktes  
(Erwerbswirtschaft) (Blome-Drees &  
Moldenhauer 2021: 272). Der Vorteil dieser 
Verbindung liegt in einer hohen organi-
satorischen Flexibilität: Sozialgenossen-
schaften können solidarisch agieren und 
gleichzeitig marktfähig bleiben – ein  
Wesensmerkmal sowie ein Transformati-
onspotenzial von Genossenschaften seit 
ihren Anfängen (Elsen 2017: 139; Zimmer 
& Priller 2023: 1043). 

3.	Verbindung verschiedener  
Bereiche der Daseinsvorsorge

Einige Sozialgenossenschaften enga
gieren sich in mehreren Bereichen der 
Daseinsvorsorge gleichzeitig, etwa in  
der Nahversorgung, der Pflege oder  
der Mobilität (Klie 2021; Klie et al. 2018; 
Kommunen innovativ o. J.). Durch diese 
thematische Breite können Ressourcen 
effizienter genutzt, Synergien geschaffen 
und Risiken besser verteilt werden. Der 
Vorteil dieser Form der Hybridität liegt 
darin, lokale Versorgungsbedarfe und 
Ressourcen gezielt zu bündeln und  
innovative, vernetzte Lösungen für die 
Gemeinschaft zu entwickeln (Pflanz 2022: 
8; Klie et al. 2018: 54).

4.	Mitgliedschaft unterschiedlicher 
Akteure oder Rechtsträger

Eine weitere Ausprägung der Hybridität 
besteht in der Öffnung der Mitgliedschaft 
für unterschiedliche Organisationen und 
Rechtsträger. So können beispielsweise 
Kommunen, gemeinnützige Vereine und 
privatwirtschaftliche Unternehmen gleich-
berechtigt Mitglieder einer Genossen-
schaft sein. Diese Vielfalt an Perspektiven 
und Kompetenzen schafft neue Koope-
rationsmöglichkeiten und Synergien. Als 
Beispiel können hier insbesondere Sozial
genossenschaften mit kommunaler Be-
teiligung genannt werden (Dehne 2023).

Beitrag zur Konkretisierung 
einer hybriden Sozialgenossen-
schaft im Landkreis Stendal

Unsere Forschungsarbeit leistet einen 
Beitrag zur Konkretisierung und mög-
lichen Realisierung einer hybriden 
Sozialgenossenschaft im Landkreis 
Stendal. Der Weg dorthin ist mit ver-
schiedenen Herausforderungen ver-
bunden: Dazu zählen insbesondere 
die Einschätzung des Potenzials einer 
solchen Organisationsform, die syste-
matische Erfassung der in der Daseins
vorsorge aktiven Akteure, die Einschät-
zung ihrer Bereitschaft zur Beteiligung 
an einer solchen Genossenschaft,  
Fragen der (Anschub-)Finanzierung 
sowie die Akzeptanz durch potenzielle 
Nutzer*innen.

Ausgehend von bestehenden Initiati
ven im Landkreis Stendal wurden in 
einem transdisziplinären und transfor-
mativen Ansatz 21 qualitative Inter-
views mit Akteuren aus Kommunal
politik, lokalen Vereinen, Pflegeunter-
nehmen und Wohlfahrtsverbänden 
geführt. Ziel war es, ihre Einschätzun-
gen zur Umsetzung einer hybriden 
Sozialgenossenschaft und zur Beteili-
gung ihrer Organisationen zu erfassen. 
Die Interviews wurden im Zeitraum 
Juli bis September 2023 geführt und 
im Rahmen einer qualitativen Inhalts-
analyse ausgewertet.

Sie basierten auf zwei grafisch aufbe-
reiteten Entwürfen (s. Abb. 1 und 2), 
die mögliche Ausprägungen und  
Kooperationsräume einer hybriden 
Sozialgenossenschaft visualisieren 
(Klie et al. 2018: 53). Anders als bei 
klassischen Bürgergenossenschaften, 
bei denen Einzelpersonen Mitglied 
sind, orientieren wir uns an einem 
Modell, in dem Organisationen und 
Akteure der Daseinsvorsorge als  
Mitglieder fungieren (Meyer-Ohlen-
dorf et al. 2021). Damit greifen wir  
die vierte Form der Hybridität auf – 
die Mitgliedschaft unterschiedlicher 
Organisationen und Rechtsträger – 
und eröffnen einen flexiblen Rah- 
men für die weitere Konzeptent
wicklung. 

Vorteile einer hybriden  
Sozialgenossenschaft aus Sicht  
der potenziellen Mitglieds- 
organisationen

Für viele der interviewten Personen ist 
ein klarer Vorteil für die eigene Organi
sation eine zentrale Voraussetzung, um 
Mitglied in einer hybriden Sozialgenos-
senschaft zu werden. Bereits durch ver-
besserte Infrastruktur, gemeinsame Nut-
zung von Räumen oder neue Finanzie-
rungsmöglichkeiten könnten erste posi
tive Effekte entstehen. Auch das Teilen 
von Wissen – etwa über Fördermittel 
oder Anträge – wurde mehrfach als 
Chance genannt.

Vorteile für Vereine

Vertreter*innen von Vereinen sehen  
großes Potenzial in der Auslagerung ad-
ministrativer Aufgaben wie Buchhaltung, 
Öffentlichkeitsarbeit oder dem Schreiben 
von Förderanträgen. Diese Tätigkeiten 
stellen im Ehrenamt eine besondere Be-
lastung dar und schrecken potenzielle 
Freiwillige ab. Eine zentrale Unterstüt- 
zung könnte die Attraktivität des Ehren-
amts steigern. Auch rechtliche Verant-
wortung – etwa durch Haftungsfragen 
– wird als Hürde empfunden. Hier ver-
sprechen sich einige Entlastung durch 
die Rechtsform der Genossenschaft.

Zudem könnten über die Genossenschaft 
gezielt Ehrenamtliche vermittelt und  
gemeinsame Interessen gegenüber der 
Politik stärker vertreten werden – insbes
ondere, wenn auch Kommunen beteiligt 
sind.

Vorteile für Pflegeunternehmen

Größere Träger haben oft eigene Verwal-
tungsstrukturen – kleinere, unabhängige 
Pflegedienste hingegen könnten von einer 
gemeinsamen Organisation profitieren. 
Besonders der Fachkräftemangel und die 
schwierige Finanzierung sind große Her-
ausforderungen. Durch die Bündelung 
von Aufgaben oder das gemeinsame  
Anstellen von sog. Springerkräften ließe 
sich der Arbeitsaufwand besser verteilen. 
Auch neue Angebote – etwa Einkaufs-
dienste – könnten gemeinsam aufgebaut 
werden.
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Hybride Sozialgenossenschaft
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Abb. 1: Hybride Sozialgenossenschaft Modell 1

Abb. 2: Hybride Sozialgenossenschaft Modell 2

Quelle: eigene Darstellung (Icons erstellt mit flaticon.com)

Quelle: eigene Darstellung (Icons erstellt mit flaticon.com)
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Vorteile für Kommunen

Kommunen haben ein zentrales Interesse 
an der Sicherstellung der Daseinsvorsorge. 
Eine Beteiligung an der Genossenschaft 
ist rechtlich möglich, wenn sie mitgestal-
ten können und ein öffentlicher Zweck 
erfüllt wird. Dies könnte etwa durch bes-
sere Koordination vor Ort oder Co-Finan
zierung gesichert werden. Besonders 
wichtig ist dabei eine klare Kommunika-
tion des Konzepts, Rechtssicherheit und 
die Einbindung mehrerer Akteure. Einige 
Bürgermeister*innen zeigten sich offen 
für die Idee, betonten jedoch, dass ent-
sprechende politische Beschlüsse not-
wendig sind.

Finanzierungsmöglichkeiten für 
eine hybride Sozialgenossenschaft

Im Rahmen der geführten Interviews 
wurden verschiedene Möglichkeiten  
zur Finanzierung einer hybriden Sozial-
genossenschaft angesprochen. 

Eigenkapital durch  
Genossenschaftsanteile

Als eine zentrale Einnahmequelle wurde 
der Erwerb von Genossenschaftsanteilen 
genannt. Durch den Beitritt neuer Mit-
glieder oder den Kauf zusätzlicher Antei-
le durch bestehende Mitglieder kann 
Eigenkapital aufgebaut werden, das für 
Investitionen genutzt werden kann. 
Gleichzeitig äußerten viele der befragten 
Personen die Sorge, dass ein hoher Preis 
für einen Geschäftsanteil Menschen mit 
geringem Einkommen oder kleinere 
Unternehmen davon abhalten könnte, 
Mitglied zu werden. Daher wurde auch 
die Möglichkeit angesprochen, investie-
rende Mitglieder aufzunehmen – also 
Personen oder Unternehmen, die die Ge-
nossenschaft finanziell unterstützen, 
ohne selbst Leistungen in Anspruch zu 
nehmen.

Beiträge von Mitgliedern  
und Nutzer*innen

Weitere Finanzierungswege könnten Bei-
träge von Mitgliedsorganisationen oder 
von Nutzer*innen der Angebote sein. So 
könnten etwa Organisationen, die Räume 
oder Verwaltungsleistungen der Genos-
senschaft nutzen, einen Beitrag zahlen. 

Beiträge von Nutzer*innen, etwa in 
Form eines Stundenpreises für be-
stimmte Dienstleistungen, wurden 
hingegen kritisch gesehen. Viele Inter-
viewte wiesen darauf hin, dass solche 
Beiträge für viele Menschen im Land-
kreis Stendal eine Hürde darstellen 
könnten und den Zugang zu wichtigen 
Angeboten erschweren würden.

Kostensenkung durch  
Zusammenarbeit und  
Koordination

Ein zentrales Thema in den Gesprächen 
war auch die Möglichkeit, durch bes-
sere Zusammenarbeit und Koordinati-
on der verschiedenen Akteure Kosten 
zu senken. Wenn z. B. Pflegeunterneh-
men und ärztliche Angebote besser 
abgestimmt werden, könnten Wege 
eingespart, Personal flexibler einge-
setzt und Angebote gebündelt werden. 
Dadurch könnten sowohl die Anbie-
ter*innen als auch die Nutzer*innen 
profitieren. Besonders in der Pflege 
wurde deutlich, dass so auf Personal-
engpässe besser reagiert werden 
könnte. Auch für Vereine ergeben sich 
Vorteile, etwa durch eine gemeinsame 
Organisation von ehrenamtlichen 
Tätigkeiten und eine gezieltere An-
sprache von Freiwilligen.

Potenziale der regionalen  
Energieerzeugung und  
Nahversorgung

Ein besonders großes Potenzial  
sahen viele Befragte in der regionalen 
Energieerzeugung. Gewinne aus der 
Stromproduktion könnten genutzt 
werden, um soziale Angebote zu  
finanzieren. Damit das funktioniert, 
müssten die Menschen vor Ort in  
die Planung eingebunden werden  
und die Erträge in der Region bleiben. 
Auch die Nahversorgung mit regio-
nalen Lebensmitteln wurde als ein  
Bereich genannt, in dem Einnahmen 
erzielt und gleichzeitig die Region  
gestärkt werden könnte.

Öffentliche Aufträge und  
kommunale Unterstützung

Außerdem wurde über die Möglichkeit 
gesprochen, dass die Genossenschaft 
öffentliche Aufträge übernimmt oder von 
der Kommune finanziell unterstützt wird 
– etwa mit einer Anschubfinanzierung. 
Aufgrund der angespannten Haushalts-
lage vieler Kommunen im Landkreis sei 
dies aber nur unter bestimmten Bedin-
gungen denkbar, z. B. wenn es sich um 
kommunale Pflichtaufgaben handele. 

Insgesamt zeigen die Interviews, dass 
eine Mischung aus verschiedenen Ein-
nahmequellen notwendig ist, damit eine 
hybride Sozialgenossenschaft langfristig 
erfolgreich arbeiten kann.

Fazit

Nicht alle Interviewten sehen einen Be-
darf für eine hybride Sozialgenossen-
schaft in ihrem Wirkungsraum. Insge-
samt sind die meisten Interviewten je-
doch offen für die Idee der Gründung  
einer hybriden Sozialgenossenschaft.  
Sie knüpfen die Mitgliedschaft ihrer  
Organisation an die Voraussetzung sig
nifikanter Vorteile, welche durch eine  
Realisation der benannten Potenziale 
entstehen können. Außerdem stellen sie 
Bedingungen, die aus ihrer Sicht für den 
Erfolg eines solchen Projekts erfüllt sein 
müssten. Zum einen sollten bestehende 
Probleme im Wirken der Akteure, wie 
beispielsweise Finanzierungsprobleme 
oder bürokratischer Aufwand, durch eine 
hybride Sozialgenossenschaft nicht verstärkt 
werden. An die Erfüllung dieser Bedingung 
sehen sie auch den langfristigen und 
nachhaltigen Bestand einer hybriden 
Sozialgenossenschaft geknüpft. Zum  
anderen befürchten die Akteure, dass es 
sich bei einer hybriden Sozialgenossen-
schaft um eine zu komplexe Konstruktion 
handelt, welche nur schwer vermittelbar 
und schwer zu koordinieren ist. Aus diesem 
Grund sollte das Konzept einer hybriden 
Genossenschaft vor der Gründung gut 
ausgearbeitet und einfach vermittelbar 
sein. Zudem erachten die Akteure die 
Klärung wichtiger rechtlicher Fragen vor 
der Gründung als notwendig. 

Literaturangaben: www.asg-goe.de/lit/LR225-Heimrich-Kramer-Ulbricht.pdf
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Migration und Engagement auf dem Land
Forschungsergebnisse und Impulse für  

inklusive und nachhaltige Ehrenamtsstrukturen
Tobias Weidinger, Stefan Kordel und David Spenger

Der Beitrag präsentiert Ergebnisse eines Projekts zum Engagement für und von Migrant*innen in ländlichen Räumen, das 
bislang wenig im Fokus der Forschung stand. Daraus wurden Handlungsempfehlungen entwickelt, die dazu beizutragen 
sollen, dass möglichst alle den Weg ins Engagement finden und die Demokratie auf dem Land nachhaltig mitgestalten können.1

1	Das Projekt wurde gefördert vom Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft (BMEL) aufgrund eines Beschlusses des Deutschen Bundestags  
mit Förderkennzeichen 2821FE010.
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Bedingt durch eine zunehmende Vielfalt 
von Lebensentwürfen und Haushaltszu-
sammensetzungen, im Berufsalltag, aber 
auch hinsichtlich religiöser und politischer 
Einstellungen differenzieren sich Formen 
des ehrenamtlichen Engagements immer 
stärker aus. Neben das klassische vereins
gebundene Engagement treten seit Mitte 
der 1980er Jahre auch in ländlichen Regio-
nen projektorientierte, episodische sowie 
digitale Freiwilligentätigkeiten. Gleichzeitig 
wird auch die Bevölkerung auf dem Land 
und damit die Gruppe der (potenziell) 
Engagierten durch Zuwanderungsprozesse 
diverser. Hierzu zählen internationale  
Zuwanderung und Binnenmigration, wie 
z. B. Fluchtmigration, Erwerbsmigration, 
Familienzusammenführung, Lifestyle-
Migration und Rückwanderung (Kordel 
& Weidinger 2020). Ehrenamtliche Struk-
turen, die vorwiegend im Kontext der 
Fluchtmigration der Jahre 2015/2016 
bzw. 2022 entstanden sind, leisten einen 
großen Beitrag zum Gelingen von lokalen 
Integrationsprozessen. Bisher werden 
Eingewanderte jedoch häufig ausschließlich 
auf den Empfang von Hilfe und Unterstüt
zung reduziert. Ihre Rolle als aktiv Gestal-
tende des eigenen Wohnumfeldes wird zu 
wenig wahrgenommen, ihr ehrenamtliches 
Engagement bleibt vielfach unsichtbar.

Vor diesem Hintergrund hatte das an der 
FAU Erlangen-Nürnberg durchgeführte, 
dreijährige Forschungsprojekt „Ehrenamt-

liches Engagement für und von Migrant*in-
nen in ländlichen Räumen: soziale Bedin-
gungen, Potenziale und Aktivierungsstra-
tegien“ (Akronym: EMILIE) folgende zwei 
Zielsetzungen: 1. ein besseres Verständnis 
des ehrenamtlichen Engagements „für“ 
unterschiedliche Gruppen von Neuzu
gewanderten sowie der ehrenamtlichen 
Praxis „von“ Eingewanderten selbst (Profil, 
Motivation, Zugang, Tätigkeitsfelder, 
Zielgruppen) und 2. die Identifizierung 
von Gelingensfaktoren für ein inklusives, 
nachhaltiges Engagement. 

Dafür wurde zunächst die nationale und 
internationale Fachliteratur ausgewertet. 
Anschließend wurden in je einem Landkreis 
in Bayern, Rheinland-Pfalz, Sachsen-Anhalt 
und Schleswig-Holstein qualitative Inter-
views mit insgesamt 125 (ehemals) Enga-
gierten geführt, darunter 53 in Deutsch-
land geborene Engagierte, die sich für 
Neuzugewanderte engagieren (Kordel  
et al. 2023), und 72 Eingewanderte aus 
insgesamt 29 Ländern, die sich auf dem 
Land in irgendeiner Form ehrenamtlich 
engagieren (TOP 3: Syrien, Türkei und 
Ukraine; Weidinger et al. 2024). 

Profil, Motivation und Tätigkeits-
felder der Ehrenamtlichen

Die Analyse der Befragung zeigt, dass sich 
in ländlichen Räumen vor allem ältere 
Menschen (im Ruhestand), Frauen und 

Personen mit höherem Bildungsstand in 
der Integrationsarbeit einbringen. Während 
einige der Befragten bereits ihr ganzes 
Leben im Untersuchungslandkreis wohnen, 
zogen andere nach kurz- oder längerfris-
tigen Aufenthalten im In- und Ausland 
wieder dorthin zurück oder aufgrund 
von Studium, Arbeit oder Familie neu 
aufs Land. Die Motive für ehrenamtliches 
Engagement sind vielfältig und können 
vor allem aus der Biographie und Sozia
lisation der Befragten abgeleitet werden. 
Weitere spezifische Beweggründe der 
Einheimischen ergeben sich aus berufli-
chen und familiären Veränderungen, wie 
dem Eintritt in den Ruhestand, einem  
Bewusstsein der eigenen Privilegiertheit 
oder dem Interesse an interkulturellen 
Begegnungen. Weitere Auslöser für Enga-
gement sind lokale Ereignisse, wie Ent-
scheidungen von Verwaltung und Politik, 
am Wohnort Geflüchtete unterzubringen, 
wobei auch zufällige Begegnungen mit 
Neuzugewanderten am Wohnort in All-
tagssituationen oder auf der Straße Enga-
gement befördern können. Neben Auf
rufen in der Zeitung oder über soziale 
Medien ebnen besonders lokale Schlüssel-
personen, wie Stadtoberhaupt oder  
Pfarrerin mittels persönlicher Ansprache 
den Weg ins Ehrenamt. Diejenigen, die 
sich für Neuzugewanderte engagieren, 
tun dies etwa als Alltagsbegleitungen, 
Deutschlehrkräfte oder in Leitungsfunk
tionen neu gegründeter Asylhelferkreise.
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In der Gruppe der Migrant*innen sind 
Ehrenamtliche jünger, eher männlich und 
ebenfalls höher gebildet. Durchschnittlich 
leben sie elf Jahre am aktuellen ländlichen 
Wohnort. Frühere Erfahrungen mit Enga-
gement in Herkunfts- und Transitländern 
werden besonders im Bereich Nachbar-
schaftshilfe, Religion und Katastrophen-
schutz berichtet. Motivationen von  
Migrant*innen zum Engagement am 
ländlichen Wohnort in Deutschland sind 
zusätzlich durch die eigene Migrations
erfahrung geprägt. Ein Grund ist das  
Zeigen von Dankbarkeit für erhaltene 
Unterstützung bei der Ankunft am Wohn-
ort oder in Deutschland allgemein. Zudem 

werden „fremdintegrative Motivationen“, 
wie die Solidarität gegenüber anderen 
Neuzugewanderten und „eigenintegrative 
Motivationen“, die mit der Förderung der 
eigenen sozialen Teilhabe durch Freiwil
ligenarbeit verbunden sind, genannt 
(Schührer 2018). Beim Zugang ins Enga-
gement spielen schließlich lokale Mög-
lichkeitsstrukturen eine zentrale Rolle. 
Das ehrenamtliche Engagement von 
Migrant*innen beschränkt sich nicht nur 
auf die Unterstützung von Neuzugewan-
derten. Vielmehr übernehmen sie Tätig-
keiten in allen Bereichen des gesellschaft-
lichen Lebens auf dem Land: z. B. in  
„Gesundheit, Freizeit und Sport“ als Blut-

spender*in, Schiedsrichter*in oder Trainer*in 
oder im Bereich „politische Beteiligung, 
Justiz und Rechte“, in der Schülervertre-
tung, im Elternbeirat oder Gemeinderat. 
Hinzu kommen Aufgaben etwa im Bereich 
Verwaltung, Fundraising, Veranstaltungs-
management und Öffentlichkeitsarbeit 
von Vereinen, Organisationen und Initia-
tiven. Die Tätigkeiten lassen sich dabei den 
unterschiedlichen Intensitäten gesellschaft-
licher Beteiligungen nach Gluns et al. 
(2021) zuordnen und reichen von „Mit-
machen in bestehenden Angeboten“ 
über „Mitgestalten in eigen(verantwort-
lich)en Aktivitäten“ bis hin zu „Mitbestim-
men als politische Arbeit“. 

Gelingensfaktoren für nachhaltiges 
Engagement auf dem Land

Das Engagement wird von den in Deutsch
land geborenen Engagierten dann als 
gelungen betrachtet, wenn die betreute 
Zielgruppe ihr Leben auf dem Land selb-
ständig führen kann (z. B. durch Führer-
scheinerwerb und Autokauf) und sich 
schulische, berufliche sowie sprachliche 
Erfolge einstellen. Bei Migrant*innen 
spielt für das Gelingen zusätzlich zur 
Wirkung des Engagements für die be-
treuten Personen noch der Effekt auf  
die eigene soziale Integration oder die 
von anderen Neuzugewanderten eine 
zentrale Rolle. 

Vorteile für das Engagement auf dem 
Land ergeben sich aus Sicht der Befrag-
ten durch die kleinen überschaubaren 
Strukturen und die soziale Nähe zu an-
deren Ehrenamtlichen und zum Haupt-
amt („Man kennt sich“). Daneben berich-
ten sie jedoch auch von Herausforderun-
gen, etwa aufgrund der großen räumli-
chen Entfernungen und der Notwendig- 
keit, viel Engagement-Zeit in Fahrdienste 
für die betreuten Personen zu investieren 
sowie hohe Spritkosten durch das Ehren-
amt generell. Hinzu kommt die Wahr-
nehmung, zu wenig Mitengagierte und 
eine zu kleine Zielgruppe zu haben, um 
bestimmte Angebote auf dem Land um-
setzen zu können. Die soziale Nähe kann 
zudem zu einer schnelleren Politisierung 
beitragen. Befragte äußern vereinzelt, für 
ihr Engagement für Geflüchtete und Neu­
zugewanderte von Anderen abgewertet zu 
werden. Schließlich kritisieren die Ehren-
amtlichen fehlende Wertschätzung und 
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Anerkennung durch das Hauptamt, etwa 
in Form von Transparenz über Verwaltungs-
abläufe, Aufwandsentschädigungen oder 
der Unterstützung bei der Bereitstellung 
von Räumen und Organisation von Ver-
anstaltungen. 

Viele Befragte können sich vorstellen,  
ihr Ehrenamt auch in Zukunft fortzu
führen und sich neue Zielgruppen für 
das Engagement zu erschließen (z. B. 
EU-Migrant*innen, Ältere) oder sich in 
weitere Engagementbereiche einzuarbei-
ten. Abhängig machen sie dies von der 
eigenen gesundheitlichen Situation und 
den Bedarfen vor Ort. Einige Befragte 
beenden ihr Engagement, da Neuzuge-
wanderte mit der Zeit selbständiger wur-
den oder ländliche Räume verlassen, bei 
anderen wandelt sich die Patenschaft zu 
einer Freundschaft. Einige Migrant*innen 
geben ihr Engagement schließlich wegen 
Familiengründung oder der Aufnahme 
einer Ausbildung oder Arbeitsstelle auf 
und begründen letztere u. a. mit der  
Priorität auf Lebensunterhalts- und Auf-
enthaltssicherung. Sozio-demographische 
Konstellationen und Lebenswelten zu 
verstehen ist für die Ansprache potenziell 
Engagierter und eine nachhaltige Moti-
vation demnach unerlässlich.

Handlungsempfehlungen  
für die Engagement- und  
Demokratieförderung

Aus den Ergebnissen wurden mithilfe 
partizipativer Verfahren neun Hand-
lungsempfehlungen für die Engagement- 
und Demokratieförderung abgeleitet, die 
sich insbesondere an Hauptamtliche in 
Kreis-, Landes- und Bundesverbänden von 
Vereinen und Initiativen, an Freiwilligen
agenturen, Bildungseinrichtungen, Stiftun-
gen, Wohlfahrtsverbände, Unternehmen 
sowie die Kommunal-, Landes- und 
Bundespolitik und -verwaltung richten 
(Kordel et al. 2024). Sie lauten: 

1.	 Heterogene Lebenswelten der poten-
ziell Engagierten und ihre unterschied-
lichen Vorstellungen von ehrenamt
lichem Engagement verstehen und sie 
zielgruppenspezifisch ansprechen!

2.	 Einstieg ins Ehrenamt durch transpa-
rente Informationen über Engagement-
Möglichkeiten und „Engagement auf 
Probe“ niedrigschwellig gestalten!

3.	 Strukturen individueller Engagement-
Beratung mithilfe von Freiwilligen-
agenturen auf Kreisebene und Ehren-
amtskoordinator*innen auf kommuna-
ler Ebene etablieren und verstetigen!

4.	Räume für Erfahrungsaustausch zur 
Vernetzung zwischen Vereinen, (Migran-
ten-)Organisationen und Initiativen aber 
auch von Einzelpersonen schaffen!

5.	 Angebote der Selbstfürsorge und Prä-
vention für Engagierte in Form von 
Stammtischen oder Mentoring-Pro-
grammen (peer to peer) bereitstellen!

6.	 Fort- und Weiterbildungen zur diver-
sitätssensiblen, rassismuskritischen 
und inklusiven Öffnung von etablierten 
Vereinen, Organisationen und Initia-
tiven anbieten und Tandem-Ansätze 
mit Migrantenorganisationen aus
probieren! 

7.	Wertschätzung durch verlässliche  
Formen der Förderung (z. B. Bereit
stellung von Räumen und Zuschüssen) 
und Sichtbarmachung von Engagement 
und Engagierten zeigen!

8.	 Kommunikation mit dem Hauptamt 
durch klare Zuständigkeiten und 
transparente Prozesse verbessern so-
wie informelle Beteiligungsmöglich-
keiten in den Kommunen schaffen!

9.	Räumliche Distanzen, sprachliche  
Barrieren und rechtliche Hürden durch 
Digitalisierung von Verwaltungsvorgän-
gen, Mehrsprachigkeit und Dolmet-
schen sowie aufsuchende Beratung 
überwinden! 
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Literaturangaben: www.asg-goe.de/lit/LR225-Weidinger-Kordel-Spenger.pdf
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Aufbau regionaler Verarbeitungsstrukturen: 

Wie gelingt eine Trendwende?
Carla Wember und Lukas Dörrie

Das deutsche Ernährungssystem weist in vielen Sektoren einen geringen Selbstversorgungsgrad auf. Klimawandel, Corona-
Pandemie und geopolitische Konflikte haben Schwachstellen zentralisierter Lieferketten offengelegt. Gleichzeitig steigt 
das gesellschaftliche Interesse an regional produzierten Lebensmitteln. Bei allem Zuspruch scheitert eine Regionalisierung 
jedoch oftmals an erodierten Verarbeitungsstrukturen. Vor diesem Hintergrund fragt dieser Artikel: Wie kann der (Wieder-) 
Aufbau regionaler Verarbeitungsstrukturen gelingen?

Zusammen mit dem Rückgang von landwirtschaftlichen Betrieben 
ging ein Verfall von Mühlen, Molkereien, Käsereien, Bäckereien 
usw. einher (Hanke et al. 2023). Der Wiederaufbau dieser Struk-
turen stellt einzelne Akteure vor große Herausforderungen. In 
unserer Studie zum Aufbau von regionalen Verarbeitungsstruk-
turen – gefördert von der Landwirtschaftlichen Rentenbank – 
beleuchteten wir drei unterschiedliche Verarbeitungsmodelle 
aus den Bereichen Gemüse, Hühnerei und Hülsenfrüchte. Hier 
fassen wir unsere Ergebnisse – Erfolgsfaktoren, Herausforde-
rungen und Handlungsempfehlungen – kurz zusammen.

Zum Status quo in den drei ausgewählten Sektoren

Gemüseverarbeitung: In Deutschland werden jährlich mehrere 
Millionen Tonnen Gemüse produziert, doch die Selbstversor-
gung liegt weit unter dem Bedarf (Destatis 2023). Insbesondere 
bei saisonalen Produkten wie Tomaten, Gurken oder Paprika 
besteht eine starke Importabhängigkeit – oft aus Spanien. Die 
obst-, gemüse- und kartoffelverarbeitende Industrie ist zwar 
breit aufgestellt, aber hoch konzentriert: Nur wenige große  
Betriebe dominieren den Markt, während kleine Verarbeitungs
initiativen kaum wettbewerbsfähig sind. Zudem gibt es kaum 
flexible Strukturen, die B-Ware oder Überschüsse regional ver-
arbeiten könnten.

Hühnerei-Verarbeitung: Mit etwa 76 % liegt der Selbstversor-
gungsgrad bei Eiern deutlich höher (BLE 2023). Dennoch zeigt 
sich eine Kluft zwischen Erzeugung und Weiterverarbeitung. 
Rund die Hälfte der Eier wird nicht frisch, sondern verarbeitet 
konsumiert – etwa in Backwaren oder Fertigprodukten (Ver-

braucherzentrale Bremen 2017). Die dafür nötigen Infrastruk-
turen wie Aufschlagewerke oder Pasteurisierungsanlagen sind 
selten regional verankert. Kleinbetriebe scheitern häufig an ho-
hen hygienerechtlichen Anforderungen und Investitionskosten.

Hülsenfrüchte: Seit 2011 hat sich die Anbaufläche nahezu ver-
dreifacht, wobei der Großteil der Hülsenfrüchte in die Futter-
mittelverwertung geht. Nur rund 10 % der geernteten Mengen 
werden für Lebensmittel genutzt (BZL 2023). Die Verarbeitungs-
kapazitäten bleiben unterentwickelt. Neue Vermarktungsschie-
nen – etwa über Mehl oder Fleischersatzprodukte – scheitern 
oft an fehlender Technik oder mangelndem Marktzugang.

Bestehende Förderprogramme wie LEADER, EIP-Agri, GAK, 
GRW oder BULEplus bieten teils gute finanzielle Unterstützung. 
Dennoch zeigt sich: Die Förderkulisse ist komplex, bürokratisch 
und wenig auf die Bedarfe kleiner Akteur*innen ausgerichtet. 
Oft fehlen Anschlussförderungen, Investitionshilfen für techni-
sche Ausstattung oder Unterstützung bei der Genehmigung 
von Verarbeitungsstätten. Eine zielgerichtete Kombination von 
Agrar-, Wirtschafts- und Regionalförderung ist bislang kaum 
etabliert.

Drei Wege zur regionalen Verarbeitung

Regionalisierung meint hier die räumliche Verkürzung von Wert- 
schöpfungs- und Produktionsketten, wobei die Sinnhaftigkeit 
eines regional erzeugten Produkts durch die jeweiligen lokalen 
Gegebenheiten – etwa Naturraum, Produktionsbedingungen 
und soziale Strukturen – bestimmt wird. Ziel ist eine kontext-
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sensible Re-Lokalisierung von Produktion, Verarbeitung und 
Konsum. In diesem Sinne kann Regionalisierung auch Ressour-
cen integrieren, die überregional beschafft werden (Hanke et  
al. 2023). Hanke et al. (2023) identifizieren dabei zwei diskursive 
Hauptströmungen: Einerseits eine „unilineare Modernisierung“, 
die Regionalisierung als Ergänzung marktliberaler Strukturen 
betrachtet, etwa zur besseren Risikostreuung oder Effizienz­
steigerung. Und andererseits eine „gebrochene Modernisie-
rung“, die Regionalisierung als Teil einer umfassenderen öko
logisch-sozialen Transformation sieht – eingebettet in post-
wachstumsökonomische Modelle. 

Vor diesem Hintergrund widmete sich die Studie Good Practices 
im Bereich der Verarbeitung. Das methodische Vorgehen  
kombiniert eine systematische Literatur- und Datenrecherche, 
Gespräche mit Expert*innen sowie drei Fallstudien. Interviews 
wurden leitfadengestützt durchgeführt und mit der Business-
Canvas-Methode systematisiert.

Gemüseverarbeitung:  
Solidarische Küche mit Aufstrichen

Ein Betrieb in Hessen verarbeitet nicht-vermarktetes Gemüse 
von solidarischen Landwirtschaftsbetrieben und Gärtnereien  
zu haltbaren Produkten wie Brotaufstrichen und Saucen. Die 

Küche wurde von einer Einzelperson initiiert und wird heute  
als eingetragener Verein geführt. Der Betrieb nutzt bewusst 
krummes oder überschüssiges Gemüse. Die Produkte werden 
im Direktvertrieb sowie über solidarische Netzwerke verkauft. 
Die Stärke liegt in der Flexibilität: Kleine Mengen, geringe Fix-
kosten und kurze Wege ermöglichen ein schnelles Reagieren 
auf saisonale Angebote. Die Verarbeitung erfolgt in einer an
gemieteten, einfach ausgestatteten Küche, was Kosten spart. 
Herausforderungen bestehen vor allem in der personellen  
Belastung und fehlender Langfristplanung – viele Prozesse  
hängen an einer einzelnen Initiatorin.

Hühnereier: Kooperatives Aufschlagewerk

In Norddeutschland hat ein Bio-Legehennenbetrieb gemeinsam 
mit Partnerbetrieben ein Aufschlagewerk gegründet, das flüssige 
Eiprodukte herstellt. Das Projekt wurde von einem landwirtschaft-
lichen Betrieb initiiert, der sich mit weiteren Legehennenhalter*in-
nen zu einer GmbH zusammengeschlossen hat. Die Gründung 
erfolgte aus dem Wunsch, überschüssige oder optisch nicht 
marktfähige Eier aus der eigenen Haltung hochwertig und 
regional weiterzuverarbeiten. Der Betrieb nutzt moderne Tech-
nik zur Pasteurisierung und Verpackung der Produkte, beliefert 
Bäckereien, Gastronomie und Gemeinschaftsverpflegung. Erfolgs-
entscheidend war hier die enge Verzahnung von Landwirtschaft 
und Verarbeitung, aber auch die Rechtsform: Eine GmbH mit 
mehreren Gesellschaftern schafft Vertrauen und trägt Risiken. 
Der Zugang zu Fördermitteln war durch die klare Ausrichtung 
auf ökologische und regionale Wertschöpfung erleichtert. Her-
ausforderungen bestehen in der kontinuierlichen Rohwaren
verfügbarkeit und der Einhaltung von Lebensmittelsicherheits-
standards im kleinteiligen Maßstab.

Hülsenfrüchte: Landwirtschaftlicher Betrieb  
in der Rolle eines Prozessinitiators

Ein landwirtschaftlicher Betrieb in Hessen experimentiert mit 
dem Anbau von Hülsenfrüchten und befindet sich in einem  
Generationswechsel. Aufgrund mangelnder Infrastruktur kann 
er derzeit seine Ernte nicht vor Ort veredeln, was ihn dazu ver-
anlasst, alternative Absatz- und Verarbeitungslösungen zu suchen. 
Dabei kooperiert er eng mit einem weiteren landwirtschaftlichen 
Betrieb aus der Region für Lagerung und Aufbereitung. Poten-
ziale sieht der Betrieb im Anbau und in der Verarbeitung von 
Kichererbsen. Diese gelten als vielseitig einsetzbar – etwa für 
Hummus, Mehl oder Fleischalternativen – und könnten auch in 
Deutschland zunehmend angebaut werden. Erste Erfahrungen 
mit dem Anbau zeigen, dass sich Kichererbsen unter bestimm-
ten klimatischen Bedingungen gut etablieren lassen, allerdings 
fehlen noch regionale Referenzprozesse und technische Aufbe-
reitungsmöglichkeiten. Das Engagement des Betriebs umfasst 
außerdem die Teilnahme an Projekten zur Hülsenfruchtverarbei-
tung, die Zusammenarbeit mit weiteren regionalen Erzeuger*in-
nen sowie die Mitwirkung in Verbänden und Vernetzungsinitia-
tiven. Diese Rolle als Initiator eines Prozesses ohne eigenes Ver-
arbeitungsmodul zeigt exemplarisch, wie Einzelbetriebe Impulse 
für strukturelle Veränderungen setzen können.

Kichererbsenanbau 
(Symbolbild)
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Erfolgsfaktoren und Herausforderungen

Die drei untersuchten Fallbeispiele stehen an unterschiedlichen 
Punkten der Entwicklung: Während der Gemüsebetrieb in 
einem kleinskaligen, solidarisch organisierten Umfeld agiert 
und stark auf ehrenamtliche Strukturen angewiesen ist, hat das 
Aufschlagewerk ein mittleres Maß an Professionalisierung er-
reicht und bedient überregionale Großabnehmer. Der Hülsen-
fruchtbetrieb wiederum bewegt sich überwiegend im Vorfeld 
der eigentlichen Verarbeitung – als Impulsgeber und Netzwerker 
mit strategischem Blick auf Infrastrukturaufbau. Diese Spann-
breite zeigt, dass Regionalisierung vielfältig verfolgt werden 
kann und sich an verfügbaren Ressourcen, regionalen Voraus-
setzungen und Marktstrategien orientiert. Während manche 
Projekte bewusst auf Nischenorientierung und kurze Liefer-
wege setzen, zielen andere auf die Entwicklung regionaler 
Ankerpunkte mit skalierbarer Produktion. Daraus ergeben sich 
unterschiedliche Herausforderungen: Der kleinskalige, solidari-
sche Betrieb, der eher dem Pfad einer „gebrochenen Moderni-
sierung“ zuzuordnen ist, kämpft mit begrenzten finanziellen 
und personellen Kapazitäten, rechtlichen Unsicherheiten und 
begrenzter Planbarkeit. Der mittelgroße, marktorientierte Be-
trieb, der eher in Einklang mit einer „unilateralen Modernisie-
rung“ agiert, muss wiederum Investitionen tätigen, Qualitäts-
standards erfüllen und stabile Absatzbeziehungen zu profes
sionellen Abnehmern aufbauen, was auch mit einer weiteren 
Spezialisierung einhergehen kann, die Flexibilität, um auf  
regionale Bedingungen und Krisen reagieren zu können, ein-
schränkt. In frühen Entwicklungsphasen – wie im Fall des 
Hülsenfruchtbetriebs – liegt die Herausforderung darin, struk-
turelle Lücken in der Infrastruktur zu identifizieren, Netzwerke  
zu initiieren und Fördermittel wirksam zu nutzen, um Pionier-
arbeit zu leisten.

Aus den Fallstudien lassen sich wiederkehrende Merkmale ab-
leiten, die als Erfolgsfaktoren für regionale Verarbeitung gelten 
können:

●● Tragende Persönlichkeiten oder kleine Teams mit hoher Moti- 
vation und Durchhaltevermögen sind zentrale Antriebskräfte.

●● Regionale Netzwerke, die Produktion, Verarbeitung, Vertrieb 
und Konsum verbinden, wirken stabilisierend.

●● Transparente Kommunikation zwischen Akteur*innen und 
gegenüber Verbraucher*innen stärkt Vertrauen.

●● Flexibilität und Nischenorientierung ermöglichen es, auch 
außerhalb industrieller Logik erfolgreich zu agieren.

●● Fördermittel, etwa für Investitionen oder Beratung, können 
die Einstiegshürde senken – sofern sie zugänglich sind.

Viele Wege statt einfacher Lösungen

Für eine erfolgreiche Regionalisierung braucht es ein gezieltes 
Zusammenspiel von Politik, Verwaltung, Praxis und Zivilgesell-
schaft. Auf politisch-administrativer Ebene sind Förderpro
gramme stärker auf kleine, dezentrale Strukturen auszurichten –  
mit vereinfachten Anträgen, niedrigeren Einstiegsschwellen und 
langfristiger Planungssicherheit. Der Aufbau gemeinschaftlicher 
Infrastrukturen wie mobiler Verarbeitungsanlagen oder regio-
naler Logistikzentren sollte systematisch unterstützt werden, 
ebenso wie Aus- und Weiterbildungsangebote für Verarbei-
ter*innen. Gleichzeitig liegt ein wesentlicher Hebel in der 
Zusammenarbeit vor Ort: Betriebe müssen Allianzen eingehen, 
Netzwerke knüpfen und Transparenz schaffen – gegenüber 
Partnerbetrieben wie Konsument*innen. Neue Geschäftsmodelle 
wie solidarische Finanzierung, Genossenschaften oder Mitglieds-
beiträge können wirtschaftliche Risiken streuen und regionale 
Versorgung neu denken. Regionale Verarbeitungsstrukturen 
schaffen lokale Wertschöpfung, verkürzen Lieferketten und för-
dern Vertrauen zwischen Produzierenden und Konsumierenden. 
Wenn sie gelingen, werden sie zu Knotenpunkten eines zukunfts-
fähigen Ernährungssystems, das ökologisch tragfähig, sozial 
eingebettet und ökonomisch widerstandsfähig ist. 

Literaturangaben: www.asg-goe.de/lit/LR225-Wember-Dörrie.pdf

Fo
to

: C
or

ne
lia

 S
ch

ei
dt

 – 
st

oc
k.

ad
ob

e.
co

m

Hühnerhaltung mit Hühnermobil 
(Symbolbild)
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1	„Cook&Chill“ ist ein Verfahren in der Gemeinschaftsverpflegung, bei dem Speisen nach dem Garen innerhalb kurzer Zeit auf 3 °C heruntergekühlt und erst kurz vor 
dem Verzehr wieder erwärmt werden. Dieses Verfahren verlängert die Haltbarkeit der Speisen und erhöht die Lebensmittelsicherheit.

Lebensmittel regional verarbeiten – 
Praxisimpulse für die regionale Wertschöpfung auf dem Land

Maximilian Broich

Mit der Fördermaßnahme „RegioKost – Aufbau von Verarbeitungsstrukturen für regionale Lebensmittel“ unterstützt das 
Bundesministerium für Landwirtschaft, Ernährung und Heimat (BMLEH) innovative Projekte zum Aufbau und zur Erweiterung 
von Verarbeitungsstrukturen für regionale Lebensmittel in ländlichen Räumen. Die ausgewählten Projekte erhalten je bis 
zu 230 000 € aus dem Bundesprogramm Ländliche Entwicklung und Regionale Wertschöpfung (BULEplus).
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Maximilian Broich

Kompetenzzentrum Ländliche Entwicklung, Referat 422, 
Bundesanstalt für Landwirtschaft und Ernährung

Maximilian.Broich@ble.de 
www.ble.de/komle

Im Fokus stehen Projekte, die die Vorverarbeitung für die 
Außer-Haus-Verpflegung, insbesondere die Gemeinschafts­
verpflegung, zum Gegenstand haben. Dabei soll insbesondere 
kleineren Verarbeitungsbetrieben der Rücken gestärkt werden. 
Ziel ist es, die regionale Wertschöpfung zu erhöhen, die lokale 
Wirtschaft zu stabilisieren und die Versorgungssicherheit in 
ländlichen Räumen zu verbessern. Der Erhalt und Aufbau von 
regionalen Verarbeitungsstrukturen spielt hierfür eine entschei-
dende Rolle. 

Eingereichte Projektskizzen  
verdeutlichen großes Interesse

Bis Anfang 2025 konnten Projektskizzen eingereicht werden. 
Hiervon machten zahlreiche Akteure und Initiativen Gebrauch, 
was die Aktualität und den Handlungsbedarf im Themenfeld 
„regionale Verarbeitung“ eindrucksvoll unterstreicht. In einem 
umfassenden Bewertungs- und Auswahlverfahren wurden 
durch das Kompetenzzentrum Ländliche Entwicklung (KomLE) 
und das BMLEH die besten Projektskizzen ausgewählt, die An-
fang 2026 an den Start gehen sollen. Gefördert werden beson-
ders kleinere Unternehmen, Genossenschaften, Vereine, Stiftun-
gen oder Kommunen mit bis zu 230 000 € oder 500 000 € bei 
Verbundprojekten mit einer Laufzeit von bis zu drei Jahren.

Von der Obst- und Gemüseverarbeitung über  
„Cook&Chill“ bis zu mobilen Schlachtanlagen

Die eingereichten Projektskizzen spiegeln eine Vielfalt kreativer 
Lösungsansätze wieder. Viele Projekte bieten Ansätze zur Verar-
beitung von Obst, Gemüse und Eiweißpflanzen, auch Ideen zur 
Fleisch- und Getreideverarbeitung waren häufiger vertreten. 

Zu den konkreten Projektansätzen zählt beispielsweise die Ent-
wicklung und Vermarktung innovativer Convenience-Produkte 
wie Bratlinge oder Fleischersatzprodukte aus Leguminosen,  
um mehr pflanzliche Eiweiße in der Außer-Haus-Verpflegung 
bereitstellen zu können. Die zahlreichen Projektideen für die 
Obst- und Gemüseverarbeitung widmen sich häufig der Ver­
sorgung von Kindertagesstätten und Schulen mit regionalen 
Frischeprodukten, oft mit dem „Cook&Chill“-Verfahren1. Dabei 
geht es häufig um die Koordination zwischen Erzeugungsbe-
trieben, Verarbeitungsunternehmen und Verpflegungseinrich-
tungen. Oft sind auch Investitionen für die nötige Infrastruktur, 
wie etwa für den Erwerb von Maschinen für die Verarbeitung 
oder Kühlmöglichkeiten, erforderlich. Mit der Entwicklung mo-
biler oder teilmobiler Schlachtanlagen in der Region versuchen 
andere Initiativen, dem zunehmenden Mangel an regionalen 
Schlachtmöglichkeiten entgegenzuwirken.

Stärkung der regionalen Wertschöpfung

Mit einer weiteren BULEplus-Fördermaßnahme, dem „Initiali
sierungsmanagement“ (RegioInitial), wurde bereits im Sommer 
2023 eine BULEplus-Fördermaßnahme auf den Weg gebracht, 
welche die Weiterentwicklung innovativer Projektideen im Be-
reich Vermarktung und Verarbeitung regionaler Lebensmittel 
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unterstützt. Ausgewählte Projektideen werden dabei ebenfalls 
eine Förderung erhalten, um ihre Ideen umsetzen zu können. 
Durch die Bekanntmachung RegioKost wird diese Umsetzungs-
förderung nun thematisch um den Bereich der Verarbeitungs-
strukturen ergänzt. 

Ausblick

Die Fördermaßnahme „RegioKost“ bietet eine wertvolle Unter-
stützung für innovative Projekte, die den Aufbau und die Erwei-
terung von Verarbeitungsstrukturen für regionale Lebensmittel 
in ländlichen Räumen zum Ziel haben. Durch die Förderung 
dieser Projekte leistet das BMLEH einen wichtigen Beitrag zur 
Stärkung regionaler Wertschöpfungsketten und zur nachhalti-
gen Entwicklung ländlicher Regionen. Das BMLEH beabsichtigt, 
auch zukünftig weitere Fördermaßnahmen in diesem Themen-
feld auf den Weg zu bringen. 

Hintergrund:  
Das BULEplus

„RegioKost“ ist Teil  
des Bundesprogramms 
Ländliche Entwicklung 
und Regionale Wert-
schöpfung (BULEplus), das vom Kompetenzzentrum Ländliche 
Entwicklung in der BLE umgesetzt wird. Es zielt darauf ab, 
Impulse für die ländliche Entwicklung zu setzen und über 
praxisnahes Wissen nachhaltige Wirkungen zu erzielen.  
Die Förderung regionaler Wertschöpfungsketten spielt eine 
zentrale Rolle für die nachhaltige ländliche Entwicklung, da 
sie zur Sicherung der Daseinsvorsorge, zur Schaffung von 
Arbeitsplätzen und zur Verbesserung der Lebensqualität  
in ländlichen Räumen beiträgt.
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Wie können ökologisch-nachhaltige Produktionsweisen und regionale Vertriebsstrukturen auf kommunaler Ebene 
gefördert werden? Und wie lässt sich der Anteil der Bio-Produktion langfristig erhöhen? Mit diesen Fragen beschäftigte 
sich die Stadtverwaltung Leipzig in den vergangenen Jahren intensiv. 2023 wurde das Landwirtschaftskonzept nach 
einem umfangreichen Beteiligungsverfahren vom Stadtrat beschlossen.
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Matthias Kaufmann

Amtsleiter Liegenschaftsamt, Stadt Leipzig

landwirtschaft@leipzig.de

www.leipzig.de/landwirtschaft 
www.leipzig.de/immobilien 

Die Grundlage für die Erstellung des 
Landwirtschaftskonzeptes bildeten An-
träge der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen 
im Stadtrat. Diese hatten u. a. den Erhalt 
der landwirtschaftlichen Flächen im 
Eigentum der Stadt Leipzig und ihrer Be-
teiligungen, die Förderung der Bioland-
wirtschaft sowie die Ausweisung und privi-
legierte Neuverpachtung an Biobauern 
und -bäuerinnen zum Ziel. Darüber hin-
aus sollen Landverpachtungen künftig an 
einen Verzicht auf Pflanzenschutzmittel 
gekoppelt sein.

Das Konzept sieht vor, dass sich der An-
teil der Öko-Landwirtschaft in Leipzig 
künftig erhöht und Produkte stärker 
regional vermarktet werden. Hintergrund 
ist, dass in Deutschland bis zum Jahr 
2030 etwa 30 % der landwirtschaftlichen 
Flächen biologisch bewirtschaftet werden 
sollen. Bei den städtischen Landwirt-
schaftsflächen im Raum Leipzig sind  
es bislang 9,6 %.

Ein Drittel der Leipziger Flächen sind 
landwirtschaftliche Nutzflächen

Von der knapp 30 000 ha umfassenden 
Gesamtfläche Leipzigs werden derzeit 
rund 32 % landwirtschaftlich genutzt – 
das entspricht rund 9 700 ha. Etwa 
1 800 ha dieser Landwirtschaftsflächen 
sind in städtischem Eigentum. Hierfür  
hat die Stadt 133 Landpachtverträge ab-
geschlossen. Rund 80 ha Nutzfläche 
werden in einem transparenten Bewer
bungsverfahren ab 2025 neu vergeben. 

Kriterienkatalog soll für mehr 
Wirtschaftlichkeit, Nachhaltigkeit 
und Nutzwert sorgen

In einem umfangreichen Beteiligungs-
prozess wurden für die Neuverpachtung 
von landwirtschaftlichen Nutzflächen  
20 Kriterien für Wirtschaftlichkeit des  
Betriebs, Nachhaltigkeit und Nutzwert 
erarbeitet. Das Kriterium Nutzwert kommt 
zum Tragen, wenn die Betriebe die regio-
nale Versorgung mit Lebensmitteln stär-
ken, den Wissenstransfer unterstützen 
oder auch Junglandwirtinnen und Jung-

landwirte sowie Existenzgründerinnen 
und Existenzgründer fördern. Zunächst 
wurde die IAK Agrar Consulting GmbH 
beauftragt, ein Grob- sowie Feinkonzept 
für die Stadt Leipzig zu erstellen. Danach 
fanden mehrere Beteiligungsrunden mit 
den Vertreterinnen und Vertretern der 
Landwirtschaft, von Verbänden sowie aus 
der Politik statt. Auf Basis dessen wurde 
das Landwirtschaftskonzept überarbei-
tet. Daraufhin erfolgte im Rahmen der 
Beschlussfassung die verwaltungsinter-
ne Beteiligung der Fachämter und des 
Stadtrates. In einer Vielzahl an Gremien
sitzungen wurde über Änderungen bera-
ten. Am Ende wurde die Gesamtkonzep-
tion zur Landwirtschaft im Stadtgebiet 
von Leipzig mit den Ausschreibungskri-
terien und Regeln zur Bereitstellung von 
landwirtschaftlichen Nutzflächen im Jahr 
2023 mit großer Mehrheit beschlossen.

Der Kriterienkatalog lässt sich in die  
beiden Kategorien Pflicht- und Punkte-
kriterien unterteilen. Bei den Pflichtkrite-
rien handelt es sich um Verpflichtungen, 
welche durch die Bewerberinnen und  
Bewerber im Fragebogen zur Kenntnis 
genommen und bei Vertragsabschluss 
eingehalten werden müssen. Bei den 
Punktekriterien ist die jeweils zutreffende 
Antwort auszuwählen. Diese gilt bei Ver-
tragsabschluss ebenso verpflichtend.  
So können Betriebe beispielsweise zu-
sätzliche Punkte erhalten, wenn sie 
regional ansässig sind, auf chemisch-
synthetische Pflanzenschutzmaßnahmen 
und Mineraldünger verzichten oder aus-

Stadt Leipzig:

Neues kommunales Verpachtungskonzept  
soll Anteil der Öko-Landwirtschaft erhöhen

Matthias Kaufmann

Rund 80 ha Nutzfläche werden in 
einem transparenten Bewerbungs-
verfahren ab 2025 neu vergeben. 
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schließlich ökologisch bewirtschaften.  
In diesem Zusammenhang wurde der 
Umkreis des Unternehmenssitzes näher 
definiert. Wenn sich dieser nämlich im 
Stadtgebiet Leipzig oder in den umliegen-
den Landkreisen Leipzig, Nordsachsen, 
Saalekreis, Stadt Halle, Burgenlandkreis, 
Landkreis Anhalt-Bitterfeld und Alten
burger Land befindet, wirkt sich dies  
positiv auf die Punktzahl der Bewer
berinnen und Bewerber aus.

Eine Verpachtung nach Höchstgebot ist 
damit ausgeschlossen. Doch auch wenn 
beispielsweise bei einem Betrieb der 
Umsatzanteil regionaler Vermarktung 
zwischen 5 und 20 % liegt oder der  
Einsatz von Pflanzenschutzmitteln auf 
Pachtflächen reduziert wird, erhöht  
dies die Chancen für einen Zuschlag.

Stadt startet 2025  
mit neuem Verfahren

Im März 2025 war es dann nach mehr-
jähriger Konzeptionierung, Planung und 
Organisation soweit: Das Bewerbungs-
verfahren für die Verpachtung von sieben 
Pachtlosen für kommunale Landwirt
schaftsflächen startete. Das neuartige 
Bewerbungsverfahren wurde über das 
Online-Portal Baupilot durchgeführt  
und richtete sich vor allem an landwirt-
schaftliche Betriebe aus Leipzig und 
Umgebung. 

Insgesamt rund 80 ha Fläche wurden  
in einer ersten Tranche bereitgestellt  
und mit einer Laufzeit von 15 Jahren  
zu einem ortsüblichen Pachtzinssatz  
angeboten. Ziel war es, sowohl kleine- 
ren als auch großen Betrieben geeig-
nete Flächen anzubieten. Daher wurden 
unterschiedlich große Pachtlose im  
Leipziger Stadtgebiet für das Vorhaben 
ausgewählt. Die Zusammenstellung 
berücksichtigt das gesamtstädtische  
integrierte Flächenkonzept und weitere 
Fachplanungen. 

Innerhalb von vier Wochen konnten  
Interessierte ihre Bewerbung einreichen. 
Anschließend wurden die jeweils Erst-
platzierten aufgefordert, die nötigen 
Nachweise zu erbringen. Nach deren 
Prüfung nimmt das Liegenschaftsamt der 
Stadt Leipzig im dritten Quartal 2025 die 
Vertragsverhandlungen auf.

Ausblick und Fazit

In den Sommermonaten werden die 
neuen Pachtverträge mit den best- 
platzierten Landwirtinnen und Land
wirten erstellt, über die der Stadtrat  
abschließend entscheidet. Danach erfolgt 
voraussichtlich Ende des Jahres die Über
gabe der Flächen. Parallel werden die 
nächsten Pachtlose in Zusammenarbeit 
mit einem Sachverständigengremium  
für die Vergabe vorbereitet und im vier-
ten Quartal 2025 an den Markt gebracht. 
Ab dem Pachtjahr 2026 erfolgt somit 
erstmals die Verpachtung auf Basis der 
neuen Kriterien. So soll bis 2030 auf den 
städtischen Landwirtschaftsflächen ein 
Anteil von mindestens 30 % Biolandbau 
erreicht und die Regionalität bei Pro- 
duktion und Vermarktung gestärkt  
werden. 

Mit der langen Vertragslaufzeit möchte die 
Stadt Leipzig Planungssicherheit bieten. 
Diese ist insbesondere für Landwirtinnen 
und Landwirte unverzichtbar, die bisher 
konventionell bewirtschaftete Äcker auf 
ökologische Anbaumethoden umstellen 
möchten. Das Bewerbungsverfahren und 
auch der Kriterienkatalog werden künftig 
regelmäßig überprüft und, falls erforderlich, 
aktualisiert. Es bleibt abzuwarten, ob sich  
das Verfahren in der Praxis bewährt oder 
gegebenenfalls angepasst werden muss. 
Fest steht jedoch, dass die Stadt Leipzig mit 
diesem Verfahrensansatz bundesweit eine 
Vorreiterrolle einnimmt. 

Weitere Informationen zum Verfahren, den 
Kriterien und zum Landwirtschaftskonzept unter 

www.leipzig.de/landwirtschaft
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Auch solidarische Landwirtschaft  
soll unterstützt werden.

Mechanische Unkrautbeseitigung 
auf einer ökologischen Fläche der 
Saat-Gut Plaußig Voges KG
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Mehr Bio aus der Region in der 
Gemeinschaftsverpflegung 

In der Außer-Haus-Verpflegung (AHV) 
dominieren heute standardisierte Ab-
läufe und zentralisierte Beschaffung über 
den Großhandel. Für kleinere, regionale 
Bio-Betriebe ist dabei oft kein Platz – ihre 
Produkte schaffen es, wenn überhaupt, 
nur über Umwege und mit hohem Auf-
wand in die Küchen. Gleichzeitig wächst 
das Interesse an saisonalen, regionalen 
und ökologisch erzeugten Lebensmitteln 
stetig – sowohl auf Konsumentenseite als 
auch bei den Verantwortlichen in der AHV. 
Doch es fehlt an Transparenz, Planbar- 
keit und Schnittstellen. Genau hier setzt 
RegioBioMatch an: als digitale Lösung, 
die Angebot und Bedarf intelligent zu-
sammenführt.

Digitale Tools für eine regionale 
Ernährung der Zukunft

Im Rahmen eines EU-geförderten EIP-
AGRI-Projekts wurde eine prototypische 
Plattform entwickelt, die die Menüplanung 
von Großküchen direkt mit dem tatsäch-
lichen Angebot regionaler Bio-Erzeuger 
verbindet. Herzstück der Lösung ist ein 
intelligenter Matching-Algorithmus, der 

RegioBioMatch: 

Digitale Brücke zwischen Großküchen  
und regionaler Bio-Landwirtschaft

Karoline Frank und Daniel Burkhardt

RegioBioMatch vernetzt Großküchen und regionale Bio-Erzeuger digital. Die Plattform verbindet Menüplanung mit tat-
sächlichem Angebot, verbessert Planungssicherheit und stärkt regionale Lieferketten. Ein intelligenter Algorithmus schafft 
Transparenz und Effizienz.

sowohl die Menüwünsche der Küchen  
als auch die reale Verfügbarkeit landwirt-
schaftlicher Bio-Produkte berücksichtigt. 
So entstehen umsetzbare Menüvorschläge, 
die auf das abgestimmt sind, was regio-
nal verfügbar und in der gewünschten 
Menge vorhanden ist.

Diese Form der digitalen Menüplanung 
stärkt die Vielfalt auf den Tellern, ohne 
die Realität in der landwirtschaftlichen 
Produktion aus dem Blick zu verlieren. 
Sie macht die regionale Bio-Wertschöp-
fungskette sichtbar und planbarer – von 
der Aussaat bis zur Ausgabe.

Vom Pull- zum Push-Prinzip – 
Kommunikation in beide  
Richtungen

Ein besonderer Mehrwert der Plattform 
liegt in der beidseitigen Transparenz:  
Küchen können gezielt nach verfügbaren 
Produkten suchen (Pull-Prinzip), während 
landwirtschaftliche Betriebe über Bedarfs-
daten Hinweise erhalten, welche Mengen 
in naher Zukunft gefragt sind und damit 
entsprechende Angebote einstellen bzw. 
ihre Anbauplanung in Zukunft daran  
anpassen (Push-Prinzip). So entsteht 
nicht nur eine funktionierende Nachfrage
steuerung, sondern auch eine belast

barere Grundlage für Anbauplanung,  
Lagerung, Verarbeitung und Logistik.

Die Plattform unterstützt zudem den 
Aufbau neuer Verarbeitungs- und Ver-
triebsstrukturen – beispielsweise durch 
Hinweise auf potenzielle Versorgungs-
lücken oder regionale Überschüsse. Liefer-
ketten können so strategisch angepasst 
und nachhaltig optimiert werden.

Ein starkes Netzwerk für die  
Umsetzung in der Praxis

RegioBioMatch ist ein Kooperationspro-
jekt mit breiter Aufstellung entlang der 
Wertschöpfungskette der AHV: Unter der 
Leitung des Ferdinand-Steinbeis-Instituts 
arbeiten Partner aus Forschung, Praxis, 
Logistik, Landwirtschaft und Gemein-
schaftsverpflegung zusammen. Beteiligt 
sind u. a. das Klinikum Crailsheim mit 
täglich über 1 200 ausgegebenen Mahl-
zeiten, Bio-Erzeuger wie hofburk Pilze 
oder der Biolandhof Schmelcher, sowie 
Großhandelsunternehmen wie die Sapros 
GmbH. Die Aktivitäten der Bio-Muster
regionen runden die Gruppe ab – mit 
politischen Zielsetzungen, praktischer  
Erfahrung und einem Netzwerk zukünf
tiger Nutzer.
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Karoline Frank

Project Expert, Ferdinand- 
Steinbeis-Institut, Heilbronn

karoline.frank@ferdinand- 
steinbeis-institut.de

Dr. Daniel Burkhardt 

Senior Research Fellow, Ferdinand- 
Steinbeis-Institut, Heilbronn

daniel.burkhardt@ferdinand- 
steinbeis-institut.de

www.ferdinand-steinbeis-institut.de
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Erste Ergebnisse: Effizienz  
steigern, Bio stärken, Heraus
forderungen bewältigen

Der Prototyp bietet mehr als nur eine  
digitale Produktübersicht durch ange-
bundene Marktplätze: Er unterstützt die 
Menüplanung, ermöglicht die Bündelung 
von Bestellmengen, erleichtert die Ab-
stimmung logistischer Prozesse und  
berücksichtigt Zertifizierungsanforde­
rungen.

Küchen profitieren dadurch von einer 
besseren Übersicht und einem direkteren 
Zugang zu regionalen Bio-Zutaten. 
Gleichzeitig gewinnen kleine und mittle-
re Erzeuger an Sichtbarkeit. Sie erhalten 
praxisnahe Rückmeldungen – etwa zur 
konkreten Nachfrage nach Produkten 
wie Bio-Karotten – und können diese  
Informationen gezielt in ihre Anbau
entscheidungen einfließen lassen.

Die bisherigen Erfahrungen zeigen aber 
auch: In Küchen bestehen mitunter noch 
digitale Hürden, etwa im Umgang mit 
neuen Systemen oder bei der Integration 
in bestehende Abläufe. Zudem müssen 
Lieferketten zuverlässig organisiert und 
Risiken – wie z. B. Ausfälle bei der Ernte 
oder in der Logistik – gemeinsam getra-
gen werden. Der digitale Dienst auf der 
Plattform kann keine rechtlichen oder 
vertraglichen Verpflichtungen zwischen 
den beteiligten Akteuren der Wertschöp-
fungskette in der AHV eingehen. Die Re-
gelung dieser Verbindlichkeiten und Ver-
pflichtungen, einschließlich der Ausarbei-
tung und Einhaltung von Verträgen, muss 

außerhalb erfolgen. Auch daran gilt es  
in der Zukunft in weiteren Projekten zu 
arbeiten und zu forschen.

Aktueller Stand und Ausblick

Mit Ende des Förderzeitraums zum 
31.12.2024 liegt nun ein erprobter Proto-
typ der Plattform vor. Einzelne Module 
– etwa die Anbindung an bestehende 
ERP-Systeme1 oder Prognosefunktionen 
auf Basis künstlicher Intelligenz – sind 
identifiziert und stehen vor der Weiter-
entwicklung. Bis zur flächendeckenden 
Nutzung sind weitere Schritte notwendig: 
die Optimierung der Benutzeroberfläche, 
die Anbindung zusätzlicher Regionen  
sowie die Verstetigung des Betriebsmo-
dells gehören dazu. Zudem ist politische 
und strukturelle Unterstützung gefragt: 
klare Leitlinien, einfachere Zertifizierungs­

verfahren und geeignete Förderinstru-
mente sind entscheidend, um Bio-Regio-
nalität im Alltag der AHV nachhaltig zu 
verankern.

Fazit: Digitalisierung als Schlüssel 
für mehr Bio-Regionalität

RegioBioMatch zeigt, wie digitale Techno
logien echte Mehrwerte in der Gemein-
schaftsverpflegung schaffen können. 
Wenn Menüplanung, Warenwirtschaft 
und landwirtschaftliche Produktion sys-
tematisch zusammengedacht werden, 
entstehen neue Wege für eine nachhaltige, 
regionale und ökologische Ernährung. 
Die Plattform macht diese Potenziale 
sichtbar und nutzbar – für Großküchen, 
Bio-Erzeuger und nicht zuletzt für die 
Menschen, die täglich in Kantinen, Kliniken 
oder Mensen essen. 

1	Enterprise-Resource-Planning (ERP)-Systeme dienen der IT-gestützten Ressourcenplanung eines Unternehmens.

Einblick und Kontakt

Wer mehr erfahren möchte, findet unter www.regiobiomatch.de weitere Informa-
tionen zur Plattform, zum Projektverlauf und zu Beteiligungsmöglichkeiten. Dort 
können interessierte Küchen, landwirtschaftliche Betriebe und andere Akteure 
aus der Wertschöpfungskette direkt in Kontakt treten. Als Ansprechpartner steht 
das Ferdinand-Steinbeis-Institut zur Verfügung – für Fragen, Kooperationen oder 
die Integration weiterer Partner und Pilotregionen.

Das Projekt „RegioBioMatch“ ist eine Fördermaßnahme der Europäische Innovationspartner-
schaft „Landwirtschaftliche Produktivität und Nachhaltigkeit“ (EIP-AGRI) des Ministeriums  
für Ernährung, Ländlichen Raum und Verbraucherschutz Baden-Württemberg.

Quelle: eigene Darstellung
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Der hybride Foodhub Leipzig – 
mit digitalen Werkzeugen und analogen Impulsen  

für die Gemeinschaftsgastronomie
Sarah Himburg-Moreau und Thomas Marbach

Der hybride Foodhub Leipzig wird im Rahmen des Verbundprojekts „Nachhaltige Entwicklung und Ernährungssouveränität: 
Wertschöpfung durch Gemeinwohl“ (NEUE WEGE) umgesetzt und verfolgt das Ziel, für den Raum Leipzig bio-regionale 
Wertschöpfungsverbünde in der Gemeinschaftsgastronomie zu erschließen. Dafür werden digitale Werkzeuge und analoge 
Impulse kombiniert und durch zeitgleiche Moderation von Angebot und Nachfrage Speisepläne in der Gastronomie  
regionaler gestaltet.
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Sarah Himburg-Moreau
Schnittstelle Wissenschaft & Praxis

info@foodhub-leipzig.de

Thomas Marbach
Laptopkoch & Initiator

marbach@kochanstalt.de

ANSTALT für Koch- und Lebensmittelkultur

www.foodhub-leipzig.de

Bislang mangelt es vor allem daran, dass 
in der Region landwirtschaftliche Betriebe 
mit Großküchen logistisch nicht effektiv 
verknüpft werden. Dieser Herausforde-
rung begegnet der hybride Ansatz des 
Foodhubs: „Hybrid“ bedeutet hierbei, 
dass schon bestehende Strukturen der 
Vorverarbeitung und Logistik genutzt  
sowie zugleich neue Wege erschlossen 
und integriert werden. Auf diese Weise 
bleiben bestehende Lieferanten und 
Bündelungspartner, beispielsweise die  
bei den Küchen bereits vorhandenen  
Gemüselieferanten, weiterhin erhalten 
und tragen dazu bei, die regionalen  
Produkte nicht nur sichtbarer, sondern 
vor allem auch praktisch für die Küchen 
verfügbar zu machen. 

Die Grundidee des hybriden Foodhubs 
ist die Bündelung von Waren, Logistik 

und Wissen, um gezielt die Gastronomie 
zu unterstützen. Dabei wird nicht „mit 
dem erhobenen Zeigefinger“, sondern 
entlang der Bedarfe und Möglichkeiten 
der lokalen Akteure gearbeitet, einen 
langfristig angelegten und ganzheitli-
chen Ansatz verfolgend, mit dem Ziel,  
zu gutem Essen und bio-regionalen 
Wertschöpfungsketten beizutragen.  
Anders als bekannte Foodhub-Modelle, 
die auf zentral gelegene physische Ein-
richtungen setzen, werden hier, statt  
ein neues Logistikzentrum „auf grüner 
Wiese“ zu errichten, vorhandene Logis-
tik- und Vorverarbeitungsstrukturen so-
wie digitale Tools genutzt, um regionale 
Produkte aus nachhaltiger, heimischer 
Produktion sichtbarer und für Küchen 
zugänglicher zu machen – immer mit 
einem praxisnahen Blick auf die Angebots- 
und Nachfrageseite gleichermaßen.  
Dabei soll mit passenden Aktivitäten  
moderiert und durch nicht überfordernde 
Schritte unterstützt werden.

Das NEUE WEGE-Projekt will nicht nur eine neue 
Form eines klassischen Foodhubs entwickeln, 
sondern auf allen Ebenen der Wertschöpfungs-
kette auch ein Umdenken bewirken.“
Dr. Lilliana Stefanovic, Universität Kassel (Projektleiterin)

„
Der hybride Foodhub wird als Prototyp, ba-
sierend auf realen Bedarfen, bestehenden 
Strukturen und regionalen Verfügbarkeiten, 
von der ANSTALT für Koch- und Lebens
mittelkultur entwickelt. Die Universität 
Kassel-Witzenhausen (FB Ökologische  
Agrarwissenschaften) begleitet die Entwick-
lung wissenschaftlich in Kooperation mit  
der Stadt Leipzig (SB Nachhaltige Ernährung 
und Landwirtschaft). Gefördert wird das 
Vorhaben im Projekt NEUE WEGE als For-
schungsverbund durch das Bundesminis-
terium für Landwirtschaft, Ernährung und 
Heimat im Rahmen der Bekanntmachung 
des Bundesprogramms Ökologischer Land-
bau und andere Formen nachhaltiger Land-
wirtschaft (BÖL) im Bereich „Regionale Bio-
Wertschöpfungsketten“.

Verfolgt wird also ein dualer Ansatz, in dem 
gleichzeitig digitale Werkzeuge genutzt 
werden, um das bereits verfügbare Angebot 
zu moderieren sowie zu verstärken, und 
analoge Impulse gegeben werden, um die 
Nachfrage anzuregen. Konkret bedeutet 
das: Analoge Aktivitäten sorgen dafür, 
dass die Bedürfnisse und Bedarfe in den 
Großküchen und bei Lieferanten praxis-
nah erfasst und gesteuert werden. Durch 
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den aktiven Einbezug der Praxisakteure 
und die Schaffung attraktiver Formate 
werden sowohl interne Prozesse als  
auch externe Sogmechanismen bei den 
Gästen der Kantinen, Mensen und Be-
triebsrestaurants angeregt, was somit  
zur Steigerung der Nachfrage beiträgt. 

Die Grafik verdeutlicht, wie dieser Ansatz 
in Leipzig praktisch umgesetzt wird und 
dient als Übersicht über die wesentlichen 
Elemente im hybriden Foodhub (s. Abb.).

Digitale Werkzeuge

Die zwei zentralen digitalen Werkzeuge, 
der Großanzeigen-Marktplatz als digitale 
Pinnwand und der Regionalisierte Saison-
kalender mit integrierten Wegweisern 
sowie das Gastro-Produzentenradar als 
digitale Karte stehen auf der Website des 
Foodhubs kostenfrei zur Verfügung. 

Beim Großanzeigen-Marktplatz mit inte-
grierter Benutzerplattform können Produ-
zenten und Erzeuger aus dem Leipziger 
Umland im Umkreis unter 100 km (uHu: 
[u]nter [Hu]ndert) selbständig ihre kurz-
fristig verfügbaren regionalen Spezial-
Angebote mit Eignung für die Gastro-
Szene und die Gemeinschaftsverpflegung 
inserieren. Oftmals handelt es sich bei 
den „Großanzeigen“ um Spezialangebote 
aus Überproduktion, Lagerbestände oder 
B-Ware zu teils verhandelbaren Preisen. 
Schnell und direkt vermittelt werden sie 
per automatisierter Systeminfo, dem 
„Großanzeigen-Alarm“ – wahlweise ins 
Postfach oder auf das Küchenhandy. Die 
Produkte lassen sich – wenn gewünscht 
auch direkt oder – über bereits bestehen-
de Logistik-Dienstleister oder den klas-
sischen Gemüsehändler bündeln, bei 
Bedarf vorverarbeiten und über die vor-
handenen Wege an die Küchen ausliefern.

Der Regionalisierte Saisonkalender soll 
Küchenverantwortlichen dabei helfen, 
regionale Ware sowie ganzjährig verfüg-
bare Produkte aus dem uHu-Umkreis 
besser in ihre Menüplanung zu integrie-
ren. Sichtbar wird hier, was in welchen 
Zeiträumen in relevanten Mengen in der 
Region Leipzig längerfristig verfügbar ist. 
Küchen werden darüber informiert, auf 
welchen Transportwegen die Produkte 
noch zu ihnen gelangen können. 

Analoge Impulse

Auf der Nachfrageseite wird aktiv der  
Bedarf der Küchen- und Logistikakteure 
adressiert. Etablierte Kooperationen auf 
kollegialer Arbeitsebene ermöglichen 
eine enge Einbindung dieser Akteure. Ins 
Spiel kommen Formate, die den praxis-
nahen Austausch sowie gegenseitiges 
Verständnis fördern und Mehrwerte er-

Abb.: Wesentliche Elemente des Foodhub Leipzig 

Quelle: ANSTALT für Koch- und Lebensmittelkultur
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zeugen. Regelmäßig wiederkehrende 
Veranstaltungen sind das Küchen-Speed-
dating, bei dem Küchen und regionale 
Landwirtschaft an einen Tisch gebracht 
werden und bei der sog. „Aktionsgericht-
Challenge“ bei Wein und Kerzenschein 
an neuen Ideen für nächste Aktionsge-
richte tüfteln. Ebenso findet einmal im 
Jahr die Köche Safari als Fachexkursion 
der besonderen Art statt – ein von der 

Kochanstalt entwickeltes und vielfach 
erprobtes Format, das gezielt Küchen-
akteure auf ansprechende Weise begeis-
tert. So geht es mit Oldtimern zu den Er-
zeugerbetrieben, wo trotz straffem Zeit-
plan neben dem Austausch und kleinem 
Mitanpacken das Probieren der Produkte 
für die zeitgemäße Kantine nicht zu kurz 
kommt.

Das gemeinsam mit den Großküchen zu 
verfolgende Ziel lautet „Qualität, mehr 
Frische und Nachhaltigkeit“. Seit 2021 
findet dafür jährlich wiederkehrend das 
WERTvolle Aktionsgericht1 statt. Die Basis 
bildet eine offene Menüplanung, die im 
Rahmen der KEINREZEPT-Idee gemäß 
dem Motto „Konzepte statt Rezepte“  
einen niedrigschwelligen Ansatz er
möglicht. So wird ein saisonales Gericht 
kuratiert mit einem hohen Anteil (bio-)
regionaler, natürlicher Produkte, das in 
den Küchen der teilnehmenden Kantinen 
sowie Betriebsrestaurants nach eigenen 
Möglichkeiten und in individueller Inter-
pretation ausgelegt wird – basierend auf 
den Warenkörben und der Inspiration 
aus dem jeweiligen KEINREZEPT z. B. 
„Schotenklump“, „Reicher Pilzritter“,  
„Unpellkartoffel mit Quark2“, „Himmel & 
Bete“ oder „Linsen-Pojarski“.

Ganzheitlicher Ansatz  
mit Küchenblick 

Es hat sich gezeigt, dass langfristige  
Veränderungen vor allem dann gelingen, 
wenn von Anfang an auch „aus der 
Küche heraus“ gedacht wird – also aus-
gehend von den realen Bedingungen, 
Herausforderungen und Potenzialen der 
Küchen selbst. Dabei steht zunächst die 
Bestandsaufnahme im Fokus, wodurch 
sichergestellt werden soll, dass jede 
Küche dort abgeholt wird, wo sie steht, 
und individuelle sowie realistische Ent-
wicklungswege eingeschlagen werden 
können. Aufbauend auf dem jeweiligen 
Status quo erfolgt die schrittweise 
Weiterentwicklung – angepasst an den 
individuellen Zuspruch, die vorhandenen 
Strukturen und die Bereitschaft zur Ver-

änderung. Ziel ist es, eine stetige Steige-
rung in der Gemeinschaftsgastronomie 
zu erreichen: eine höhere Nachfrage nach 
regionalen Produkten, mehr Akzeptanz 
und eine dauerhafte Übertragbarkeit in 
den Küchenalltag.

Die Umsetzung in die Praxis baut auf 
diesen ganzheitlichen Ansätzen auf mit 
dem klaren Ziel der Verstetigung. Diese 
Entwicklung zeigt sich in Leipzig bereits: 
Mehrere Großküchen führen nun regel-
mäßig eigene Aktionsgerichte mit regio-
nalen Zutaten durch – ein nachhaltiger 
Schritt hin zu mehr regionaler Wert-
schöpfung und gesteigerter Nachfrage. 
Damit wird der Wandel nicht nur an
gestoßen, sondern aktiv in den Küchen-
alltag integriert.

Übertragbarkeit und Perspektiven

Der hybride Foodhub Leipzig wird als 
Prototyp entwickelt und die zugrunde 
liegenden digitalen Werkzeuge und Soft-
ware-Komponenten sind weitestgehend 
automatisiert programmiert, modular 
aufgebaut und eigenständig administrier-
bar. Sie lassen sich somit mit vergleichs-
weise geringem Aufwand auch in anderen 
Regionen anwenden. Für interessierte 
Kommunen empfiehlt sich, eine Anlauf-
stelle wie z. B. das Bio-Regio-Manage
ment oder eine für Ernährung und  
Kulinarik verantwortliche Abteilung der 
Stadt einzubinden mit Erfahrung mit 
Content-Management-Systemen (CMS) 
– so können die Inhalte gezielt regional 
angepasst und gesteuert werden.

Weitere Impulse zur Übertragbarkeit,  
zu Herausforderungen, Chancen und 
konkreten Umsetzungspotenzialen liefert 
die im Juni 2025 veröffentlichte Konzept-
studie „Bio-Regio Teller“ in den Öko- 
Modellregionen in NRW3, die unter Mit-
wirkung der Kochanstalt entstanden ist. 
Sie beleuchtet mit integriertem Küchen-
blick detailliert die Voraussetzungen, 
Perspektiven und Sinnhaftigkeit regional 
ausgerichteter Aktionsgerichte in der 
Gemeinschaftsgastronomie. 

1	Leitfaden WERTvolles Aktionsgericht: https://wertvoll.stoffstrom.org/wp-content/uploads/2023/12/2023-12-15_Das-WERTvolle-Aktionsgericht_AG-et-al.pdf  
(letzter Zugriff 17.06.2025). 

2	www.foodhub-leipzig.de/images/aktuell/24_KEIN_REZEPT_Unpellkartoffeln.pdf (letzter Zugriff 17.06.2025).
3	www.oekolandbau.nrw.de/was-kommt-auf-den-bioregionalen-teller, s. dort insbes. Langversion ab S. 63, (letzter Zugriff 24.06.2025).

Direkter Austausch zwischen Küchen-
verantwortlichen und Landwirt*innen aus 
der Region beim Küchen-Speeddating
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Aktionsgericht Himmel & Bete
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Die ASG gratuliert …

… Ulrike Höfken zum 70. Geburtstag

Die ehemalige rheinland-pfälzische Umweltministerin war von 2003 – 2020 Kuratoriumsmitglied der ASG. 

… Reinhard Schneemann zum 70. Geburtstag

Der frühere Dienststellenleiter bei der Landwirtschaftskammer Niedersachsen ist seit 2003 Mitglied der  
ASG-Revisionskommission.

… Dr. Ludger Wilstacke zum 75. Geburtstag

Ludger Wilstacke, zuletzt Leiter der Abteilung Landwirtschaft, Gartenbau, Ländliche Räume im nordrhein- 
westfälischen Ministerium für Klimaschutz, Umwelt, Landwirtschaft, Natur- und Verbraucherschutz, ist seit  
2015 Mitglied im Kuratorium der ASG.

Die ASG gratuliert ihren Mitgliedern zu ihren runden Geburtstagen und wünscht ihnen für die Zukunft  
alles Gute, Gesundheit und Lebensfreude. 

MEDIENTIPPS

Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft 
(Hrsg.). Bonn 2024, 20 S., kostenloser Download 
unter www.bmel.de/leitfaden_regionalvermarktung

Regionale Wertschöpfungsketten von Lebensmitteln 
eröffnen Chancen für den Klima- und Ressourcen-
schutz, für bessere Erzeugerpreise und für den  
Erhalt und den Aufbau von Verarbeitungs- und 
Vermarktungsstrukturen in ländlichen Regionen. 
Doch worauf kommt es an, damit regionale Wert-
schöpfung erfolgreich ist? 

Dieser Leitfaden bündelt Erfahrungen und Tipps für den 
Ausbau und den Erhalt regionaler Wertschöpfungsketten 
und gibt einen Überblick über die wesentlichen Erfolgs-
faktoren, die für eine gelingende Regionalvermarktung 
entscheidend sind: Standortbedingungen, Geschäfts-
modell, Kommunikations- und Vermarktungsstrategie, 
Vernetzung in der Region, Aspekte der Unternehmens-
führung sowie Fragen der Finanzierung. Alle Themen
bereiche sind mit praktischen Checklisten hinterlegt.  
Die hier versammelten weiterführenden Fragestellungen 
ermöglichen den direkten Einstieg in die Konzeptentwick-
lung für eigene Vermarktungsprojekte.  BMEL/za

Erfolgsfaktoren der Regionalverarbeitung und -vermarktung von Lebensmitteln
Ein Praxisleitfaden

Klaus-Peter Hufer. Wochenschau Verlag, Frankfurt/
Main 2024, 136 S., ISBN 978-3-7344-1688-0, 14,90 € 
(Print), ISBN 978-3-7566-1688-6, 13,99 € (PDF).

Wir leben in einer Demokratie, doch das ist nicht 
selbstverständlich. Denn Demokratien in unserem 
Sinne gibt es erst seit Ende des 18. Jahrhunderts.  
Zudem sind demokratische Staaten weltweit in der 
Minderheit oder befinden sich auf dem Rückzug. Das 
Buch zeichnet die Ideengeschichte der Demokratie 

nach und stellt Vordenker und Vorkämpfer vor. Demo-
kratie ist keine einfache Gesellschaftsform, sie ist 
schwierig. Zudem gibt es gesellschaftliche und poli-
tische Entwicklungen, die sie aktuell gefährden und 
sie sogar beenden können. Daher müssen plurale 
Demokratie und eine offene Gesellschaft gelebt und 
verteidigt werden. Dazu braucht es Mut, doch der  
Autor zeigt auf, wo wir uns auch mit kleinen Schritten 
engagieren können und welche Handlungsmöglich-
keiten jeder Einzelne hat.  Wochenschau Verlag/za

Mut zur Demokratie
Nicht zuschauen, sondern handeln
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Im Jahr 2024 ist das Lehrbuch „Geographie ländlicher Räume“ 
mit Herausgeberschaft von Ulrike Grabski-Kieron, Stefan Kordel, 
Christian Krajewski, Ingo Mose und Annett Steinführer erschienen. 
Wir möchten die Gelegenheit nutzen und dieses Buch einer  
genaueren Betrachtung unterziehen – denn es handelt sich um 
eine äußerst gelungene Sammlung von Fachbeiträgen, welche 
die Komplexität und Dynamik ländlicher Räume ganzheitlich 
erfassen und zugleich Potenziale und Steuerungsmöglichkeiten 
für deren nachhaltige Entwicklung aufzeigen. Eine derart breite 
und fundierte Wissensgrundlage zum Themen- und Handlungs-
feld „Ländliche Räume“, die sich aktuellen Forschungszugängen 
verschreibt und vor allem die Vielfalt ländlicher Räume betont, 
fehlte bislang im deutschsprachigen Raum. 

Das Buch adressiert nahezu alle relevanten Themenfelder, die 
für die Entwicklung ländlicher Räume bedeutsam sind. Diese 
orientieren sich konsequent an den vielschichtigen Transforma-
tionserfordernissen vor dem Hintergrund demographischer, 
wirtschaftsstruktureller und ökologischer Herausforderungen. 
Ebenso konsequent liefern die einzelnen Kapitel wichtige Hin-
weise für die proaktive Gestaltung ländlicher Räume – ganz 
gleich, ob es sich um peripher gelegene und demographisch 
benachteiligte Regionen oder prosperierende Standorte im 
Umfeld großer Städte handelt.

Die Publikation beginnt mit einem vielschichtigen Überblick 
über zentrale theoretische Grundlagen und Zugänge. Die 
Schwerpunkte liegen hier einerseits auf dem notwendigen 
Übergang von einer spezialisierten, effizienzgetriebenen Agrar-
produktion in Richtung einer nachhaltigkeitsorientierten, multi-
funktionalen Landwirtschaft sowie andererseits auf Diskursen, 

Praktiken und Narrativen zum Begriff der „Ländlichkeit“. An-
schließend gehen die Herausgeber*innen auf die gängigen, 
wissenschaftlich fundierten Typologien ländlicher Räume ein 
(BBSR, Thünen, EU), wobei sie zugleich einige Probleme der
artiger Typisierungen aufzeigen. Ein besonderes Verdienst dieser 
Darstellung liegt in der Abkehr von der langjährig dominieren-
den Stadt-Land-Dichotomie hin zu einem realitätsnäheren 
Stadt-Land-Kontinuum, wonach die Grenzen zwischen „Stadt“ 
und „Land“ nunmehr verschwimmen. Gleichzeitig betont dieser 
Gedanke die Heterogenität und Dynamik ländlicher Räume. 

Die nächsten Kapitel bilden das gesellschaftliche und wirt-
schaftliche Geschehen in ländlichen Räumen ab. Zunächst steht 
deren Funktion als Sozialräume im Mittelpunkt. Ausgehend 
vom Megatrend des demographischen Wandels, welcher 
Migrationsbewegungen einschließt („Gehen, Kommen, Bleiben“), 
werden sämtliche Aspekte der Daseinsvorsorge betrachtet. 
Dazu zählen insbesondere die Bereiche Bildung, Gesundheits-
wesen, Wohnen, Mobilität sowie Engagement und Ehrenamt, 
die jeweils mit illustrativen Praxisbezügen unterlegt sind. Dabei 
werden auch spezifischere Prozesse, wie z. B. der Umbruch von 
älteren Eigenheimgebieten, eindrücklich beleuchtet. Im folgen-
den Abschnitt „Ländliche Räume als Wirtschaftsräume“ sind  
alle relevanten Transformationsfelder enthalten – von der Land- 
und Forstwirtschaft über Digitalisierungsprozesse („Smart 
Countryside“) bis hin zur Energiegewinnung. Trotz der beschrie-
benen Herausforderungen, die mit dem Wandel ländlicher 
Ökonomien einhergehen, werden die Stärken und Chancen der 
verschiedenen Entwicklungspfade nie vernachlässigt. Dies zeigt 
sich insbesondere im Unterkapitel zu Innovationen mit Aus
führungen beispielsweise zu „Hidden Champions“ oder „Rural 

Geographie ländlicher Räume

Robert Kaltenbrunner (Hrsg.). transcript Verlag, Biele-
feld 2025, 204 S., ISBN 978-3-8376-5723-4, 35,00 € 
(Print), ISBN 978-3-8394-0031-9, Open Access (PDF).

Die Bauwende ist unausweichlich – aber wie kann  
sie gelingen? Die Beiträge zeigen, warum Effizienz  
allein nicht ausreicht und ein grundlegender Wandel 
im Bauen notwendig ist. Dazu verbinden sie wissen-
schaftliche Analysen, kritische Reflexion und prakti-

sche Lösungsansätze. Suffizienz als Schlüsselstrategie 
und die Analyse eines konkreten Fallbeispiels verdeut
lichen, wie die Bewertung nachhaltiger Architektur 
neu gedacht werden kann. Leser*innen aus Wissen-
schaft, Politik und Baupraxis gewinnen dadurch  
ein vertieftes Verständnis für die ökologischen,  
politischen und gesellschaftlichen Herausforderun-
gen des Bauens entlang der planetaren Grenzen. 

 transcript

Klima- und ressourcenschonende Bauwende
Neuausrichtung an den planetaren Grenzen
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Entrepreneurship“. Auch die Chancen im Zusammenhang mit 
flexiblen und ortsunabhängigen Arbeitsformen („New Work“) 
werden diskutiert und verdeutlichen einmal mehr den hohen 
Aktualitätsbezug des Lehrbuchs. 

Die stringente Fokussierung auf die gegenwärtigen Transfor-
mationsprozesse spiegelt sich ebenso im Einbezug von zwei 
weiteren Dimensionen des Nachhaltigkeitsdiskurses, nämlich 
ökologischen wie auch politischen Prozessen. Zunächst stehen 
Ausführungen zur Landnutzung und zum Landnutzungswandel 
im Mittelpunkt, wobei Erscheinungsformen, anthropogene  
Einflussfaktoren sowie Auswirkungen auf Umwelt und Klima  
betrachtet werden. Ein besonderes Augenmerk liegt dabei auf 
Steuerungs- und Schutzmaßnahmen zur Eindämmung ökologi-
scher Problemlagen (z. B. Ausweisung von Schutzgebieten). Im 
Anschluss folgt eine ausgewogene Betrachtung von politischen 
und planerischen Gestaltungsmöglichkeiten zur Entwicklung 
ländlicher Räume. Die Darstellung adressiert unterschiedliche 
Raumebenen – von der EU- bis zur lokalen Ebene – und enthält 
zahlreiche praktische Beispiele zur Veranschaulichung der Förder
programmatik (z. B. LEADER-Projekte). Abschließend plädieren 
die Herausgeber*innen für eine konsequente Ausrichtung der 
ländlichen Entwicklung an den Nachhaltigkeitszielen der Ver-
einten Nationen und verweisen diesbezüglich auf die besonderen 
Stärken der Geographie als Fachdisziplin, die unterschiedliche 
Zugänge, Methoden und Perspektiven integriert. 

Neben der enormen thematischen Bandbreite überzeugt das 
Lehrbuch durch eine sehr ansprechende didaktische Aufberei-
tung mit unzähligen Illustrationen, ca. 90 (!) Info-Kästen zur  
Erläuterung von Fachbegriffen und spezifischen Entwicklungen 
sowie konkreten Fragestellungen zur Reflexion der einzelnen 
Kapitel. Ein umfangreiches Sachregister zur Stichwortsuche ist 
ein weiterer Beleg für die besondere Lesefreundlichkeit.

Ulrike Grabski-Kieron, 
Stefan Kordel, Christian 
Krajewski, Ingo Mose,  
Annett Steinführer (Hrsg.):

Geographie ländlicher 
Räume. Paderborn: Brill 
Schöningh 2024, 464 S., 
ISBN 978-3-8252-6068-2, 
38,00 € (Print), eISBN 
978-3-8385-6068-7,  
37,99 € (PDF).

Um es abschließend auf den Punkt zu bringen: Dieses Lehrbuch 
ist ein „Must Have“ für all diejenigen, die sich der Entwicklung 
ländlicher Räume verschrieben haben – in Wissenschaft und 
Forschung, aber auch in der praktischen Umsetzung, z. B. als 
Regionalmanager*in. Das Buch liefert in vielerlei Hinsicht einen 
Mehrwert mit einer im Grundsatz optimistischen Botschaft: die 
ländlichen Räume als „Chancenräume“ zu begreifen, an deren 
Verwirklichung nahezu jede*r mitwirken kann. Es bleibt die 
Hoffnung, dass dieser Eindruck auch bei den Leser*innen ver-
fängt – ob Studierende, Wissenschaftler*innen oder Akteur*in-
nen aus Politik, Zivilgesellschaft und Praxis. Mit diesem Lehr-
buch haben Gestalter*innen ländlicher Räume jedenfalls einen 
bestens ausgestatteten „Wissenskoffer“ und „Instrumenten
kasten“ für ihre so wertvolle Arbeit.  PD Dr. Oliver Klein

Andreas Willisch, Eleonore Harmel und Anna Eckert 
(Hrsg.). transcript Verlag, Bielefeld 2024, 360 S.,  
ISBN 978-3-8376-7215-2, 34,00 € (Print),  
ISBN 978-3-8394-7215-6, Open Access (PDF).

Transformative Regionen sind Räume, in denen  
Akteur*innen Praktiken in Gang setzen, lokale  
Ressourcen aktivieren und Wissen teilen, um  
Wandel zu gestalten. Denn ob Klima, Energie,  

Mobilität oder Landwirtschaft: Die derzeitigen Heraus-
forderungen können für Land und Stadt nicht getrennt 
voneinander betrachtet werden. Aus sozialwissenschaft-
licher und planerischer Perspektive erkunden die Bei
träger*innen den Maßstab der Region als Raum- und 
Handlungsgefüge. Sie bieten für alle, die planen, trans-
formieren oder forschen neue Sichtweisen auf vermeint-
lich abgehängte oder boomende Regionen und eröffnen 
so Chancen zur Zukunftsgestaltung.  transcript

Transformative Regionen
Neue Handlungsräume zwischen Land und Stadt
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Konzipierung eines Fresh-Cut-Clusters für die Außer-Haus-Verpflegung  
in Baden-Württemberg
Nikolas Bublik, Laura Hellstern, Franziska Mittag und Sebastian Hess. Institut für Agrarpolitik und Landwirtschaftliche Marktlehre 
Universität Hohenheim (420) (Hrsg.), Stuttgart 2025, Hohenheimer Agrarökonomische Arbeitsberichte 43, ISSN 1615-0473.

Unter dem Begriff „Fresh-Cuts“ werden küchenfertig vorverarbeitete Obst- und Gemüseprodukte zusammengefasst. Sie erleichtern 
den Einsatz und die personalintensive Verarbeitung von Obst und Gemüse in der Außer-Haus-Verpflegung (AHV). Ziel des vor­
liegenden Arbeitsberichts im Rahmen des EIP-Projekts „Fresh-Cut-Cluster“ ist es, die Fresh-Cut-Wertschöpfungskette in Baden-
Württemberg darzustellen, erste Potenziale und Herausforderungen entlang dieser zu identifizieren sowie zukünftige Chancen 
und Risiken abzuleiten. Die auf Experteninterviews und einer Fokusgruppendiskussion basierenden Analysen zeigen, dass eine 
engere Zusammenarbeit zwischen den Akteuren der Wertschöpfungskette notwendig ist, um den Anteil (bio-)regionaler Fresh-
Cut-Produkte in der AHV zu erhöhen. Die Logistik, insbesondere die Einhaltung der Kühlkette und die schnelle Lieferung der  
verderblichen Produkte, stellt im preissensiblen Fresh-Cut-Markt eine zentrale Herausforderung dar. Politische Unterstützung  
und gezielte Marketingmaßnahmen können helfen, das Vertrauen der Verbraucher in regionale Fresh-Cut-Produkte zu erhöhen 
und damit die Nachfrage zu stärken. (Gekürzte Zusammenfassung der Autor*innen)

Abrufbar unter: https://i420.uni-hohenheim.de/en/working_paper_series

Ökologische Schweineproduktion in Deutschland – eine SWOT-Analyse  
entlang der Wertschöpfungskette 
Heike Kuhnert, Karen Aulrich, Ralf Bussemas, Dirk Klinkmann, Marie von Meyer-Höfer, Christina Veit, Daniela Werner, Stephanie 
Witten. Johann Heinrich von Thünen-Institut (Hrsg.), Braunschweig 2024, Thünen Working Paper 259.

Der Pro-Kopf-Verbrauch von Schweinefleisch in Deutschland ist zwischen 2010 und 2023 von 50,2 kg auf 34,5 kg gesunken, was 
auch auf wachsende gesellschaftliche Kritik an Tierwohl und Umweltwirkungen der konventionellen Schweinehaltung zurückzu-
führen ist. Die ökologische Schweinehaltung hätte prinzipiell das Potenzial, gesellschaftliche Erwartungen an die Tierhaltung zu 
erfüllen, allerdings ist ihr Anteil an der Gesamtproduktion in Deutschland bislang sehr gering. Untersucht wurde die Ausgangs-
lage der Öko-Schweinehaltung in Deutschland mittels einer SWOT-Analyse.

Stärken liegen im hohen Tierwohlpotenzial und im positiven Image des Ökolandbaus, was Chancen für eine stärkere Vermarktung über 
Lebensmitteleinzelhandel und Außer-Haus-Verpflegung eröffnet. Hohe Produktionskosten, ein hohes Preisniveau der Öko-Produkte 
und die aufgrund der kleinteiligen Erzeugerstruktur schwierige Rohwarenbeschaffung für Verarbeiter stellen Schwächen dar, während 
Risiken vor allem aus der wachsenden Kritik am Fleischkonsum und mangelnder Zahlungsbereitschaft resultieren. Das Autorenteam 
fordert mit Blick auf die Transformation der Nutztierhaltung in Deutschland politische Klärung und sieht Entwicklungsbedarf entlang der 
gesamten Wertschöpfungskette – von Nachfrageerschließung bis zu praxisnahen Kostenanalysen für verschiedene Haltungssysteme.

Abrufbar unter: DOI:10.3220/WP1737356816000

Neue Nahversorgung auf dem Land: smarte 24/7-Märkte 
Bestandsaufnahme, Bewertungen, Handlungsempfehlungen
Johanna Bretthauer, Christian Krajewski und Patrick Küpper. In: Forum Wohnen und Stadtentwicklung 3/2025: 127–131.

Infolge eines langjährigen Rückgangs von Lebensmittelgeschäften in Deutschland ist eine Versorgung mit Gütern des täglichen 
Bedarfs in fußläufiger Entfernung inzwischen vielerorts stark eingeschränkt. Um dem entgegenzuwirken, werden seit 2019 smarte 
24/7-Märkte (Selbstbedienungsläden, die ohne Verkaufspersonal auskommen) getestet. Untersucht wurde, inwiefern diese Märkte 
zur Sicherung der Nahversorgung in ländlichen Regionen beitragen können. Die Analyse basiert auf Standortdaten, Experten
interviews und zwei Fallstudien in kleinen Gemeinden. 

Smarte 24/7-Märkte tragen zu einer besseren Nahversorgung bei – durch breiteres Sortiment und fußläufige Erreichbarkeit.  
Besonders die hybriden Betriebsmodelle mit personalbesetzten Zeiten und ggf. ergänzenden Dienstleistungen können die soziale 
Funktion der Nahversorgung im Vergleich zu personalfreien Containerlösungen besser erfüllen. Erfolgsfaktoren sind durch
gehende Öffnungszeiten, Nutzung bestehender Gebäude, eine zentrale Lage im Ortskern und nachfragestarke Produkte.  
Bislang finden sich 24/7-Märkte hauptsächlich in wirtschaftlich starken Regionen. Die wirtschaftliche Tragfähigkeit in einkommens­
schwächeren Regionen ließe sich ggf. durch genossenschaftliche Ansätze oder staatliche Förderanreize erhöhen. 

Abrufbar unter: www.vhw.de/publikationen/forum-wohnen-und-stadtentwicklung/archiv 

https://doi.org/10.3220/WP1737356816000
https://www.vhw.de/publikationen/forum-wohnen-und-stadtentwicklung/archiv/
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